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reunde des Buddhismus waren zusammengekom- 
mcn> um einen Vortrag über ein buddhistisches 
Thema zu hören/ aber der Redner war ausgeblieben; 
cr War erkrankt. Um nicht vergeblich gekommen zu 
Scm, forderte man midi auf, für den Erkrankten ein- 
zuspringen und einen kleinen Vortrag zu halten. Ich 
dachte einen Augenblick nach, ob ich nicht etwas aus 
dem Bereich des Buddhismus sagen könne, das die 
•Zuhörer noch nicht gehört oder gelesen haben, und 
da fiel mir ein, daß ich versuchen könnte, Charakter- 
ilder der großen Jünger des Buddha zu entwerfen, 

0111 denen ich in meiner 4$jährigenBeschäftigung mit 
dem Buddhismus ein wenig bekannt geworden bin. 
Soweit meine Kenntnis der buddhistischen Literatur 
leicht, ¡st über die Jünger, wenigstens im Zusammen
hang, weder in einem Buch noch in einer Abhand- 
üng irgend etwas geschrieben worden. Der Versuch 

C1 schien mir selbst etwas kühn, aber ich wagte ihn. 
Nachher sagte einer der gelehrten Zuhörer: „Heute 

. -n wir den Buddhismus von einer neuen Seite 
ennen gelernt,“ und der Gastgeber schlug mir vor, 

Über diesen Gegenstand ein Buch zu schreiben.
Das Ergebnis liegt hier vor. Von selbst ist dabei 

Clnc Darstellung der Buddha-Lehre in neuer Art ent-
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standen, denn wie könnte man die Buddha-Lehre 
verschweigen, wenn man von buddhistischen Heili
gen redet?

Es ist der erste Versuch, Charakterköpfe der 
heiligen Jünger des Buddha zu zeichnen. Das bitte 
idi bei der Kritik freundlichst zu berücksichtigen. 
Meine Darstellung stützt sich durchweg auf den 
Pali-Kanon; nur bei den Theragatha und Theri- 
gatha, deren Pali-Text ich nicht besitze und mir 
leider auch nicht beschaffen konnte, war ich auf K. 
E. Neumanns Übersetzung angewiesen. Ausnahms
weise habe ich die jüngere Tradition herangezogen, 
um Lücken auszufüllen.

Da dieses kleine Buch für Laien bestimmt ist, habe 
ich bei Namen und indischen Wörtern nicht die indi
sche Rechtschreibung angewendet, sondern die Buch
staben in der uns geläufigen Bedeutung gebraucht. 
Dabei ist aber zu bemerken, daß s immer, auch am 
Anfang des Worts, scharf wie ß, dagegen dsch sehr 
weich zu sprechen ist. Die langen Vokale, die dop
pelt so lang zu sprechen sind als die kurzen, be
zeichne ich — jedoch nur, soweit es nötig erscheint 
— durch Doppelbuchstaben; alle einfachen Vokale 
sind kurz zu sprechen.

Bei den Quellenangaben habe ich folgende Abkür
zungen verwendet: A = Anguttaranikaya, CV — 
Culla-Vagga, D = Diighanikaya, M — Majjhima- 
nikaya, M V = Maha-Vagga, S == Samyuttani- 
kaya, SN = Sutta-Nipata, Thg = Theragatha, 
Thig = Therigatha, Ud — Udana.

Berlin, im September 1945.
Kurt Schmidt
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as indische Denken ist von Alters her auf das 
gerichtet. Dem Irdischen, den einzelnen Er- 

l^Clnungcn, den einzelnen Menschen und ihren Er- 
d n,sscn messen die Inder einen Wert und eine Be- 

Cutung nur in soweit bei, als sich in ihnen die ewi- 
|en (Platonischen) Ideen widerspiegeln. Daher ist 

as Religiöse und Philosophische, das bei ihnen wie 
a^ch bei den Chinesen und den Tibetern eine Einheit 

1 c‘ct>die stärkste Seite ihrer Literatur, die Geschichts- 
reibung aber die schwächste, und schwach ent- 

^ ^kelt ist bei ihnen auch die Kunst der Lcbensbe- 
’eibung. Selbst von ihrem Größten, dem Buddha, 

‘ sic es nicht für nötig gehalten, den vollständi- 
|en Lebenslauf zu überliefern. Wenn trotzdem in 
jC.n ^gerissenen Stücken, die aus dem Leben vieler 

nger des Buddha im Pali-Kanon, der Sammlung 
ältesten Berichte von den Anfängen des Bud- 

lsnius, zerstreut zu finden sind, charakteristische 
^uge der einzelnen klar hervortreten, so dürfen wir 
,araus schließen, daß diese Männer und Frauen, ein

Cr durch seine Eigenart, tiefen Eindruck auf die 
^Cltgcnossen gemacht haben, daß sie, jeder in seiner

L wirklich bedeutende Charaktere gewesen sein 
Müssen.
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Worten darzustellen. Moggallaana dagegen besaß in 
hervorragendem Maße übernormäle geistige Kräfte: 
er konnte hellsehen, Gedanken lesen und magische 
Wirkungen hervorbringen. Beide waren übrigens 
älter als der Buddha.

Sariputtas eigentlicher Name war Upatissa. So 
nannte ihn seine Mutter nach dem Dorf Upa
tissa nahe bei Raadschagaha, wo er geboren wurde. 
Sariputta, auf Deutsch: Sohn der Sari, war sein Bei
name, unter dem er bekannt geworden ist. Die Inder 
pflegen auch die Namen aus einer Sprache in die 
andere zu übersetzen, und so wurde Sariputta in 
Sanskrit-Texten Schariputra genannt. Die Chinesen 
nennen ihn Schari-dse, wobei dse Sohn bedeutet. Mit 
demselben Recht könnten wir ihn Sarisohn nennen, 
aber wir ziehen es vor, die Pali-Form Sariputta bei
zubehalten. ’

Sariputta gehörte ebenso wie Moggallaana der 
Brahmancnkaste an, und ihre Familien standen mit
einander in engstem Freundschaftsverhältnis. So 
wuchsen die Knaben zusammen auf und hörten in 
ihren Elternhäusern die Lieder der Weisen aus grauer 
Vorzeit, die als Veda heilig gehalten wurden, hörten 
von den fortgeschrittenen Ideen der neuen Philo
sophen und faßten Neigung, sich dem Studium der 
Weltweishcit zu widmen. Als sie dann erwachsen 
waren, schlossen sie sich einem der damals berühm
ten Schulhäupter an, dem Sandschaja, der nach da
maliger Sitte seine Vorträge nicht an einem festen 
Platz hielt, sondern mit einer Schar wissensdurstiger 
junger Männer — wir würden heute sagen: mit sei
nen Studenten — von Stadt zu Stadt, von Dorf zu

Orf wanderte. Ihren Lebensunterhalt fanden Lch- 
rcr und Schüler, indem sie mit ihrer Schale von Haus 

Haus zogen, stillschweigend bettelnd, und von 
Cn Hausfrauen bald hier, bald dort einen Löffel 

Ti ’VC1S, Gemüse oder Brühe, auch wohl manches Stück- 
,en Fleisch erhielten. In Indien galt es damals und 

cs nodi heute als religiöse Pflidit, solchen nach 
Heiligkeit strebenden Wanderern zu spenden, wes- 
Scn sie zum Leben bedürfen.

^as Sandschaja im einzelnen lehrte, wissen wir 
nicht; sein Ziel aber war sidicrlich, wie das der mei- 
$tCn anderen Sdiulhäupter, die Befreiung von der 
Notwendigkeit, immer wieder geboren zu werden 

immer wieder zu sterben, und seine Lehrme- 
oode die in Indien allgemein übliche. Sie bestand 
adn, daß er in kurzen Sätzen die Stidiwortc angab 

j* nd sie dann ausführlich erläuterte. Seine Sdiüler 
Crnten zuerst die kurzen, meist schwer verständ- 
lchcn Lehrsätze auswendig und übten sich dann da- 

ihren Sinn in längeren Ausführungen darzu- 
jgen, ähnlich wie heute die Studenten in den Vor
jungen der Professoren einzelne markante Sätze 
°^cr Scichworte nachschreiben, die ihnen als Ge
dächtnisstütze dienen. An solchen Lehrsätzen, die 
Han in Pali sutta, in Sanskrit suutra nannte, hatten

Schüler ihren Scharfsinn zu üben, und Sariputta 
^langte in der Kunst, kurze, dunkle Aussprüche 
bcim ersten Hören sogleich zu verstehen und sie in 
Haren Worten leichtfaßlich zu erläutern, die Mei-
Sterschaft.

Hies zeigte sich, als er eines Tages beim Speise- 
Hmmeln in der Stadt Radschagaha dem Bhikkhu 
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Assadschi begegnete, einem jener fünf, denen der 
Buddha bald nach seiner Erleuchtung in seiner ersten 
Rede im Gazellenhain bei Benares seine neue Lehre 
vorgetragen hatte. Assadschi fiel ihm auf durch sein 
würdiges Benehmen und seinen verklärten Gesichts
ausdruck. Sariputta sah ihm sofort an, daß er ein 
hoch beglückendes Erlebnis gehabt hat, und vermu
tete, daß Assadschi entweder ein Heiliger sei oder es 
doch bald sein werde. Es wäre aber unhöflich ge
wesen, ihn während des Speisesammelns anzuspre
chen. Darum folgte er ihm in angemessenem Ab
stand, bis Assadschi mit gefüllter Schale den Rück
weg antrat, ging dann auf ihn zu und fragte ihn 
nach höflicher Begrüßung, wer sein Meister sei und 
worin dessen Lehre bestehe. Assadschi erwiderte: 
„Mein Meister ist der große Weise aus dem Stamme 
der Sakja, Gootama, der Buddha. Ich bin aber ein 
Neuling, erst kürzlich habe idi die Weihe empfan
gen. Daher kann ich dir die Lehre nicht ausführlich 
im einzelnen darlcgen, aber ich will dir kurz ihren 
Hauptinhalt sagen.“ Sariputta sprach darauf: „Gut, 
sprich so kurz oder so lang, als du willst, wenn du 
mir nur das Wesentliche der Lehre aufzeigst.“ Und 
nun gab ihm Assadsdii diesen Spruch, der bis auf 
den heutigen Tag in ganz Ostasien als die kürzeste 
Zusammenfassung der Buddha-Lehre berühmt ist:

„Von allen Dingen, die aus einer Ursache ent
sprungen sind, hat der Vollendete die Ursache 
und auch ihre Aufhebung erklärt. Dies lehrt 
der große Meister.“

Als Sariputta diese Worte hörte, verstand er so
fort ihren tiefen Sinn: In diesem Spruch ist die Lehre 

v°n der Bedingtheit alles Entstehens, die Kette der 
^bhängigkeitsverhältnisse, die der ganzen Erschei- 
^ngswelt zugrunde liegt, kurz zusammengefaßt, 
^nerhalb der Erscheinungswelt — so verstand Sari- 
Putta — sind alle Dinge bedingt; wird die Bedin- 
^Ung, unter der sie entstanden und da sind, aufge
hoben, so verschwinden sie. Wie die Abhängigkeits- 
^Crhältnisse ineinandergreifen, hat der Buddha er
klärt, er hat aber auch gezeigt, wie die Aufhebung 
^Cr Ursache die Wirkung, die Aufhebung der Bedin- 
puug das Bedingte aufhebt und zum Schwinden 
bringt, und damit ist der Weg zur Beendigung alles 
Widens, das ja bedingt entstanden ist, der Weg zum 
Nirvana gewiesen. Das wurde Sariputta sofort klar, 
Pnd es ging ihm, wie es in dem alten Bericht heißt,, 
’’das von Leidenschaft und Unreinheit freie Ver- 
Sländnis der Lehre auf,“ und er sprach: „Wenn dies 
^dein die Lehre ist, dann hast du den Zustand er- 
rricht, da alles Leid verschwindet, den Zustand, der 
V1ele hunderttausend Weltperioden hindurch uner- 
h^nnt geblieben ist.“

Vorher schon hatte Sariputta mit Moggallaana 
^abredet, wer von ihnen zuerst die Erlösung vom 
\°de erreiche, solle es dem andern sagen. Deshalb 

Sariputta sogleich zu Moggallaana und teilte 
seine Entdeckung mir. Auch Moggallaana ver- 

Stand alsbald den Sinn des Spruchs und schlug sei- 
Freunde vor, zum Buddha überzutreten. Sari- 

^Ptta aber hatte zunächst ein Bedenken, das seinem 
frinen Gefühl für Recht und Unrecht entsprang. Die 
briden Freunde waren nämlich die angesehensten 
^Pd vielleicht auch die ältesten unter den Schülern
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s
Sandsdiajas. Wenn sie mit etwa 18 Jahren ihr Stu
dium begonnen hatten, so gehörten sie jetzt sdion 
wenigstens zwanzig Jahre der Sdiulc Sandsdiajas an. 
Das ergibt sidi daraus, daß der Buddha damals im 
37. Lebensjahre stand und sie etwas älter als er, also 
mindestens 38 Jahre alt waren. Sariputta meinte 
nun, da die rund 250 Schüler Sandsdiajas ihnen bei
den besonderes Vertrauen schenkten, gehöre es sich, 
daß sie einen solchen Schritt, wie den Übertritt zu 
einem andern Lehrer, nidit unternehmen, ohne jene 
vorher davon zu verständigen. Moggallaana stimmte 
zu, und so setzten sie ihren bisherigen Studienge
nossen auseinander, warum sie sich dem Buddha an
schließen wollten. Das Ergebnis war, daß sämtliche 
Schüler Sandschajas, die offenbar von dessen Lehre 
auch nicht recht befriedigt waren, Sariputta und 
Moggallaana folgten. Die beiden Freunde gingen 
auch zu Sandschaja, um sich von ihm zu verabschie
den. Dieser aber versuchte, sie bei sich zu behalten, 
indem er ihnen anbot, von nun an gemeinsam mit 
ihm die Sdiule zu leiten. Er wollte sie als gleichbe
rechtigte Lehrer neben sich stellen. Das war ein un
gewöhnlicher, ehrenvoller Antrag, denn es war nichts 
Geringes, Leiter einer Philosophenschule zu sein. 
Trotzdem lehnten sie ab und gingen mit der ganzen 
Schule zum Buddha über. Sandschaja wurde darüber 
so erregt, daß er einen Blutsturz bekam und starb. 
„Heißes Blut stürzte ihm aus dem Munde.“ 
(MV i, 23)

Sariputta blieb nun beim Buddha und wurde von 
ihm in dessen Lehre unterwiesen. Wenn der Buddha 
mit anderen redete, stand er hinter ihm, fächelte ihm 

Kühlung und hörte zu. So stand er auch hinter dem 
Buddha, als dieser eine Unterredung mit dem Sama
ren Diighanakha hatte. — Samanen war im alten 
Indien eine Sammelbezeichnung für alle nicht-brah- 
^aniscben Philosophen. — Diighanakha war ein 
Vertreter des Pessimismus. SeineParole war:„Nichts 
Scfällt mir.“ Der Buddha zeigte ihm, daß er damit 
nicht zum Ziel komme und sich in Widersprüche ver- 
^’ckle. Wenn ihm nichts gefalle, so müsse er folge
richtig auch sagen, daß ihm diese seine Parole selbst 
nicht gefalle, also zu verwerfen sei. Dann belehrte er 
Bin über die rechte Art, den Körper und die Gefühle 

betrachten: Der Körper ist aus den vier Elemen
ten entstanden, von Vater und Mutter gezeugt, durch 
Speise und Trank entwickelt; er muß früher oder 
später sich aufreiben, sich auflösen, zugrunde gehen; 
Cr ist wandelbar, schmerzempfänglich, gebrechlich, 
hinfällig und nichtig. Ebenso sind die Gefühle wan
delbar, bedingt entstanden, sie kommen und gehen, 
müssen schließlich aufhören und hinschwinden, mö- 

es nun Lustgefühle oder Unlustgefühle oder 
Entrale Gefühle sein. Wer alles dies so betrachtet, 
Sendet sich vom Körper und von den Gefühlen ab, 
haftet nicht mehr an ihnen, und da sich an ihnen 
ünd in ihnen die ganze Welt darstellt, haftet er an 
nichts in der Welt, wird wunschlos und frei, löst sich 
v°n allem innerlich los und gelangt zu der Erkennt- 
n’s> daß er erlöst ist. — Als Sariputta dies hörte, ge
langte er selbst zur Erlösung und erlebte das Nir- 
Vana. (M 74)

Später fragte ihn einmal sein Freund Moggal- 
^aana, wie es ihm dabei ergangen sei. Es gebe, sagte 

2
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er, vier Wege: den mühsamen Weg verbunden mit 
langsamer Durchschauung, den mühsamen Weg ver
bunden mit schneller Durchschauung, den mühelosen 
Weg verbunden mit langsamer Durchschauung und 
den mühelosen Weg verbunden mit schneller Durch
schauung, und er fragte, auf welchem dieser vier 
Wege Sariputta zum Nirvana gelangt sei. „Mühelos 
und mit schneller Durchschauung,“ erwiderte Sari
putta. (A 4, 168) Hier durfte er so antworten, denn 
Moggallaana wußte längst, daß Sariputta, wie er 
selbst, ein Heiliger war.

Sariputta hatte aber nicht nur, wie viele andere, 
die Buddha-Lehre begriffen, sondern er verstand es 
auch meisterlich, sie anderen zu erklären. Nach dem 
Vorbild des Buddha suchte er sich dabei der Auf
fassungskraft seiner Zuhörer anzupassen, doch ging 
er einmal, wie es scheint, in der Rücksicht auf die 
Denkweise des andern etwas zu weit. Es war ihm 
gelungen, einen Brahmanen namens Dhanandscbani, 
einen üblen Intriganten, durch gütigen Zuspruch da
hin zu bringen, daß er sich besserte. Dhanandschani 
war dafür bekannt, daß er am Königshofe andere 
anschwärzte und verleumdete, und auch sein Fami
lienleben war nicht einwandfrei. Als nun dieser 
Brahmane schwer krank wurde und den Tod vor 
Augen hatte, ließ er Sariputta zu sich rufen, damit 
er ihn geistlich auf den Tod vorbereite. Und nun 
sprach Sariputta so auf den Kranken ein, daß sich 
dessen Geist zum höchsten Himmel, zur Brahma- 
Welt, erhob. Mit anderen Worten: er lehrte ihn, die 
vier Erweckungen üben, die unter dem Namen Brah- 
mavihara, auf Deutsch: Verweilen in Brahma, be

kannt sind: seinen Geist ganz mit selbstloser Liebe, 
^it Mitleid für alle lebenden Wesen, mit Mitfreude 
und mit völligem Gleichmut erfüllen und mit sol- 
ckem Geist die ganze Welt durchstrahlen. Wer in 
solcher Andacht stirbt, der läßt die irdische Welt, 
die Welt der Sinnenlust, hinter sich und geht zum 
höchsten Gott, zu Brahma, ein, da er sich ja tatsäch
lich schön in ihm befindet. Die himmlische Seligkeit 
ln der Brahma-Welt, für die Inder dasselbe wie für 
die Christen das himmlische Paradies Dantes, ist je
doch nicht zu vergleichen mit dem Nirvana. Sie ist 
^’ohl von unvorstellbar langer Dauer, aber doch 
nicht, wie das Nirvana, ewig, sondern findet einmal 
C1n Ende, und dann beginnt von neuem der Lauf 
der Wiedergeburten, der nicht nur wieder herab zur 
h'Ienschenwelt, sondern auch zu tieferem, qualvollem 
Dasein führen kann. Sariputta hatte also den ster
benden Brahmanen zwar auf einen guten, aber nicht 
auf den besten Weg gebracht. Darum fragte ihn 
Nachher der Buddha — und ein leiser Tadel klingt 
an —; „Warum hast du den Brahmanen Dhanan
dschani, obwohl nodi mehr zu tun war, in die hin
fällige Brahma-Welt eingeführt?“ Sariputta ver
eidigte sich: „Die Brahmanen haben nun einmal 
eine Neigung zur Brahma-Welt.“ Höher hinauf, 
Meinte er wohl, geht ihr Streben doch nicht, und der 
^ersuch, ihn zum Nirvana zu bringen, wäre wahr- 
sdieinlich vergeblich gewesen. (M 97)

Hier betätigte sich Sariputta einem Andersgläubi
gen gegenüber als weiser Seelsorger. Ein anderes Mal 
finden wir ihn als Verteidiger der Buddha-Lehre in 
einer Disputation mit andersgläubigen Samanen. Im 

2*
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Veeluvana bei Raadschagaha hatten sie sich versam
melt, um mit ihm über die Karma-Lehre zu reden. 
Als feststehend nahmen sie die ursprünglich von 
Brahmanen als Geheimlehre in den Upanischaden, 
dem jüngsten Teil des Veda, aufgestcllte, dann aber 
vom Buddha öffentlich verkündete Lehre an, daß 
jedes Tun, gut oder böse, eine entsprechende Folge 
nach sich zieht, die sich in dem gegenwärtigen oder 
in einem späteren Dasein auswirken wird, und daß 
demgemäß unser gegenwärtiges Dasein selbst nur die 
Frucht unseres früheren Handelns ist. Zweifelhaft 
war ihnen aber, wer für das Karma verantwortlich 
ist und ob derjenige, der in seinem gegenwärtigen 
Leben die Folgen des Karmas trägt, derselbe ist, der 
in einem früheren Dasein die Taten getan hat, oder 
ein anderer, oder teils er selbst, teils ein anderer, 
oder weder er selbst nodi ein anderer, daß es also 
auf Zufall beruht. Diese vier Theorien trugen sie 
vor, um ihren Gegner in Verlegenheit zu bringen. 
Eine von ihnen könne nur richtig sein, und wenn 
sich der Gegner für eine entschieden hätte, würden 
sie nachweisen, daß er sich damit in Widersprüche 
verwickle und daß das Ergebnis unhaltbar sei. Die
sen Disputierkünstlern war es, wie manchen Sophi
sten im alten Griechenland, weniger darum zu 
tun, die Wahrheit zu ermitteln, als vielmehr ihren 
Gegner in der Redeschlacht niederzukämpfen.

Sariputta erkannte sofort den schwachen Punkt in 
der Fragestellung der anderen. Der liegt darin, daß 
sie voraussetzten, das Individuum oder die Persön
lichkeit sei etwas ewig Dauerndes oder eine unsterb
liche Seele, die den Tod überdaure und im späteren 

Dasein eine neue körperliche Gestalt annehme. Das 
war die auf unklarem Denken beruhende Theorie 
von der Seelenwanderung, die der Buddha wider
legt und durch die Lehre von der Wiedergeburt berich- 
C1gt hatte. Seele, so wies er nach, ähnlich wie es später 
Kant getan' hat, ist ein leerer Begriff, dem nichts 
Tatsächliches entspricht; eine unsterbliche Seele gibt 
es nicht. Das Individuum oder die Persönlichkeit ist 
nichts weiter als die Zusammenfassung der fünf 
Gruppen: Körperlichkeit, Empfindung, Wahrneh
mung, unbewußte Tätigkeiten und Bewußtsein. 
Diese Gruppen sind in unaufhörlicher Wandlung be
griffen, sie entstehen bei der Geburt, ändern sich in 
jedem Augenblick und schwinden dahin im Tode. 
In der Erscheinungswelt gibt es nichts Unwandel
bares, das als Seele durch die aufeinanderfolgenden 
Lebensläufe wandern könnte. Und doch ist die 
Karma-Lehre richtig, denn jedes Tun hat notwendig 
die ihm entsprechenden Folgen, und wenn diese Fol
gen nicht im gegenwärtigen Leben eintreten, müssen 
sie sich in einem späteren zeigen. Die Frage nach 
dem Subjekt des Tuns und des Erleidens der Folgen 
ist als falsch gestellt abzuweisen, denn es ist die 
Frage nach dem jenseits aller Erkenntnismöglichkeit 
Fegenden Transzendenten.

Demgemäß erwiderte Sariputta: Eure vier Theo
rien vom Karma beruhen auf einer irrigen Voraus
setzung. Allerdings ist das Leiden, die Folge des 
Karmas, ursächlich entstanden, aber die Ursache ist 
nichts anderes als Berührung. Denn niemand kann 
anders empfinden als durch Berührung. — Ein an
derer Jünger des Buddha, Ananda, den wir später 
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näher kennen lernen werden, hatte der Disputation 
zugehört und dem Buddha darüber berichtet, und 
dieser billigte die Erklärung Sariputtas. /manda 
rühmte besonders, daß Sariputta es verstanden hatte, 
den ganzen Gegenstand mit einem einzigen Wort, 
dem Wort Berührung, auszusprechen und damit die 
schwierige Frage zu lösen, und führte dann selbst, 
auf Wunsch des Buddha, näher aus, wie das zu ver
stehen ist:

Das, was man Leiden nennt, besteht im Wesent
lichen darin, daß alle Wesen alt werden und sterben. 
Altern und Sterben aber hat zur Vorausetzung, daß 
sie geboren werden. Das Geborenwerden hat zur 
Vorausetzung, daß ein Werden oder Leben über
haupt da ist. Werden oder Leben hat zur Voraus
setzung, daß ein Ergreifen, Erfassen stattfindet; Er
greifen oder Erfassen gibt es nur, wenn Daseins
durst, Drang oder Trieb zum Leben vorhanden ist; 
dieser wieder kann nur dann auftreten, wenn Emp
findung vorhanden ist; Empfindung setzt Berüh
rung voraus. Damit Berührung stattfinden kann, 
müssen die sechs Sinnesbereiche da sein: Sehen, Hö
ren, Riechen, Schmecken, Tasten und Denken und 
die ihnen entsprechenden Gegenstände. Und umge
kehrt: wenn die sechs Sinnesbereiche verschwinden, 
dann gibt es keine Berührung, ohne Berührung keine 
Empfindung, ohne Empfindung keinen Daseins
durst, ohne Dascinsdurst kein Ergreifen, ohne Er
greifen kein Werden, ohne Werden keine Geburt, 
ohne Geburt kein Altern und Sterben. „Auf diese 
Weise kommt die Aufhebung der ganzen Masse des 
Leidens zustande.“

So hat Sariputta mit dem einen Wort Berührung 
die ganze Lehre von der Kette der Abhängigkeits
verhältnisse oder von der der Bedingtheit alles Ent
stehens kurz zusammengefaßt, dieselbe Lehre, die er 
schon erkannt hatte, als ihm Assadschi seinen be
rühmten Spruch sagte. Darin liegt zugleich, daß die 
Frage der Andersgläubigen falsch gestellt war: In 
der Erscheinungswelt ist alles ursächlich bedingt, es 
gibt hier nichts Unbedingtes, Absolutes, nichts Ewi
ges, Unwandelbares, also keine Seele, die wandern 
könnte; also hat es keinen Sinn, zu fragen, ob der
jenige, der die Folgen des Karmas trägt, derselbe 
ist, der das Karma in einem früheren Leben ge
schaffen hat, oder ein anderer. An diesem Beispiel 
ist zu ersehen, wie viel nach indischer Denkweise bei 
einem einzigen Wort mitzudenken is:, und da die 
Andersgläubigen sich mit Sariputtas Erwiderung zu
frieden gaben, darf man annehmen, daß sie in dieser 
Art zu denken gut geschult waren und ihn verstan
den. Wollen wir nicht offen bekennen, daß wir sie 
ohne Anandas Erläuterung nicht verstanden hätten? 
(S 12, 24) t

Auch im Verkehr mit seinen Mitbrüdern, den bud
dhistischen Bhikkhus, bewährte sich Sariputta als 
scharfsinniger Denker. Einer von ihnen, namens /¿?- 
maka} glaubte, die Buddha-Lehre so auslegen zu 
müssen, daß ein Heiliger, einer, der das Nirvana er
langt hat, also keiner Wiedergeburt mehr entgegen
geht, beim Tode vernichtet wird und nicht mehr ist. 
Andere Bhikkhus versuchten vergeblich, ihn darüber 
aufzuklären, daß er im Irrtum ist. Jamaka blieb bei 
seiner falschen Ansicht, die übrigens auch heute noch 
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bei manchen Buddhisten anzutreffen ist. Da wandten 
sie sich an Sariputta und baten ihn, sich des Jamaka 
anzunehmen, und Sariputta war auch sofort dazu 
bereit. Er suchte Jamaka auf und fragte ihn, ob er 
noch an seiner Ansicht festhalte, und da dieser es 
zugab, begann er mit ihm ein Gespräch nach der 
Methode, die wir von Sokrates kennen. (Sokrates 
lebte rund 80 Jahre später als Sariputta, er wurde 
geboren, als Sariputta starb.) Er legte ihm Fragen 
vor, durch die Jamaka dazu geführt wurde, die 
Wahrheit selbst zu finden. Das war auch die Me
thode, nach der der Buddha seine belehrenden Zwie
gespräche führte. Sariputtas Unterredung mit Ja
maka ist so lehrreich, daß wir sic hier in verkürzter 
Fassung anführen wollen:

„Was meinst du, Freund Jamaka,“ fragte Sari
putta, „ist die Körperlichkeit, die Empfindung, die 
Wahrnehmung, sind die unbewußten Tätigkeiten, ist 
das Bewußtsein beständig oder unbeständig?“ — 
Jamaka antwortete: „Unbeständig, vergänglich!“ — 
„Ist nun das, was unbeständig, vergänglich ist, leid
voll, das heißt: unbefriedigend, unzulänglich, oder 
ist es beglückend, voll befriedigend?“ — „Es ist leid
voll, unbefriedigend.“ — „Kann man von dem, was 
unbeständig und unbefriedigend ist, sagen: das ge
hört zu meinem Wesen, das bin ich, das ist mein 
Ich?“ — „Gewiß nicht!“ — „Wir wollen festhalten: 
alles, was es an Körperlichkeit, Empfindung, Wahr
nehmung, unbewußten Tätigkeiten und Bewußtsein 
gibt, das gehört nicht zu meinem Wesen, das bin idi 
nicht, das ist nidit mein Idi. Also gibt es in der gan
zen Ersdieinungswelt nichts, von dem wir sagen 

könnten: das bin idi; das gilt audi von meinem Kör
per, meinem Denken, Fühlen und Wollen/') Nun 
Leiter: betraditest du bei einem Vollendeten, einem 
Heiligen, die Körperlichkeit als den Heiligen?“ — 
»Nein!“ — „Oder die Empfindung, die Wahrneh
mung, die unbewußten Tätigkeiten, das Bewußtsein 
als den Heiligen?“ — „Nein!“ — „Oder meinst du, 
daß der Heilige außerhalb der fünf Gruppen zu fin
den sei?“ — „Nein, auch das gilt nidit!“ — „Oder 
meinst du, daß die fünf Gruppen in ihrer Gesamt
heit den Heiligen ausmachen?“ — „Nein, audi das 
nicht!“ — „Oder meinst du, daß etwas Unkörper- 
liches, Empfindungsloses, Wahrnehmungsloses, Un
tätiges, Bewußtloses.der Heilige sei?“ — „Nein!“ — 
»Gibst du damit zu, daß für didi schon in dieser 
siditbaren Erscheinung der Heilige wahrheitsgemäß

’) Vgl. hiermit Kants Ausführungen in der „Grundlegung 
zur Metaphysik der Sitten“, 3. Abschn., „Vom Interesse“:

„Sogar sich selbst, und zwar nach der Kenntnis, die der 
Mensch durch innere Empfindung von sich hat, darf er sich 
nicht anmaßen zu erkennen, wie er an sich selbst sei. Denn 
da er dodi sich selbst nidit gleichsam schafft und seinen 
Begriff nicht a priori, sondern empirisch bekömmt, so ist na
türlich, daß er audi von sieb durch den inneren Sinn und 
folglich nur durch die Erscheinung seiner Natur und die Art, 
tvic sein Bewußtsein affiziert wird, Kundschaft einziehen 
könne, indessen er doch notwendiger Weise über diese aus 
lauter Erscheinungen zusammengesetzte Beschaffenheit seines 
eigenen Subjekts noch etwas anderes zum Grunde liegendes, 
nämlich sein Ich, so wie cs an sich selbst beschaffen sein mag, 
annehmen, und sich also in Absicht auf die bloße Wahr
nehmung und Empfänglichkeit der Empfindungen zur Sin
nenwelt, in Ansehung dessen aber, was in ihm reine Tätigkeit 
sein mag (dessen, was gar nicht durch Affizierung der Sinne, 
sondern unmittelbar zum Bewußtsein gelangt) sich zur intel
lektuellen Welt zählen muß, die er doch nicht weiter kennt.“ 
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und sicher nicht aufzufinden ist?“ — „Das gebe idi 
zu,“ sagte Jamaka, „und ich sehe jetzt ein, daß idi 
mich im Irrtum befand.“ — „Gut, und was würdest 
du nun sagen, wenn dich jemand fragte, was aus 
einem Heiligen nach dem Tode wird?“ — „Ich 
würde sagen: was an dem Heiligen wahrnehmbar ist, 
die Körperlichkeit, die Empfindung, die Wahrneh
mung, die unbewußten Tätigkeiten und das Bewußt
sein, alles dies hat sich beim Tode aufgelöst. Alles 
dies aber ist unbeständig und unbefriedigend, und 
dies ist mit dem Tode dahingeschwunden. Mehr 
kann man nicht sagen.“ — „Gut,“ sagte Sariputta, 
„damit du aber die Sache nodi Tesser verstehst, will 
ich dir ein Gleichnis geben. Nehmen wir an, ein Mann 
trachtete einem reichen Bürger nach dem Leben, er 
sähe aber ein, daß er ihm mit Gewalt nichts antun 
könne, weil er wohl behütet sei, und träte deshalb 
in die Dienste des reichen Bürgers, diente ihm zuvor
kommend und freundlich und erwürbe sich dessen 
volles Vertrauen. Später träfe er ihn an einem ein
samen Ort und tötete ihn. Was meinst du, Jamaka, 
war dieser Mann damals, als er in die Dienste des 
reichen Bürgers trat, schon sein Mörder oder war er 
es erst damals, als er ihn an einsamem Ort tötete?“ 
— „Er war von vornherein sein Mörder.“ — „Ge
nau so verhält es sich mit einem unkundigen Weit
ling und den fünf Gruppen, die seine Persönlichkeit 
ausmachen — Körperlichkeit, Empfindung, Wahr
nehmung, unbewußte Tätigkeiten und Bewußtsein. 
Er erkennt nicht der Wirklichkeit gemäß, daß sie 
nicht sein Ich sind. Sie dienen ihm, er faßt Vertrauen 
zu ihnen und merkt nicht, daß sie seine Mörder sind. 

Dieses falsche Vertrauen, dieser Irrtum, daß er die 
Persönlichkeit, die nichts weiter ist als die fünf 
Gruppen, für sein Ich hält, veranlaßt ihn zur An
hänglichkeit an seine Persönlichkeit, das heißt: zu 
Selbstsucht und Lebensdurst und bannt ihn in den 
Lauf der Wiedergeburten, so daß er immer wieder 
sterben muß, bringt ihm also für lange Zeit Unheil 
und Leiden. Wer sich aber von diesem Irrtum frei
macht, der erkennt die fünf Gruppen als seinen 
Mörder, gibt die Anhänglichkeit an seine Persön
lichkeit auf, wird selbstlos, läßt den Lebensdurst 
fahren und wird dadurch erlöst. Das Aufgeben ge
reicht ihm zu Segen und wahrem Glück.“ Durch die
ses Zwiegespräch wurde Jamaka völlig aufgeklärt, 
er erkannte die Wahrheit und wurde selbst ein Hei
liger. „So geht es,“ sagte er dankbar, „denen, die 
solche gütigen, auf das Heil bedachten Ermähnet 
und Berater haben, wie du einer bist, und zu ihren 
Mitbrüdern zählen!“ (S 22, 85)

Der Buddha sprach sich über Sariputta und Mog
gallaana wiederholt mit höchster Anerkennung aus 
und gab ihnen in seiner Gemeinde die Stellung, 
die ihnen einst Sandschaja in der seinigen angeboten 
hatte, indem er seine Bhikkhus anwies, sich wegen 
Belehrung an diese beiden großen Jünger zu wenden. 
(M. 141) Daher sind im Pali-Kanon viele Lehrreden 
überliefert, die Sariputta anstelle des Buddha vor 
der Bhikkhu-Gemeinde gehalten hat, so über die 
vier edlen Wahrheiten (M141), über rechte Anschau
ung (M 9), über die Grenzen der Erkenntnis (A 4, 
174), über das Nirvana (S 38, 1) und über andere 
Fragen.
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Sariputta war es auch, der die von dem abtrünni
gen Bhikkhu Devadatta geplante Spaltung der Bhik- 
khu-Gemeinde verhinderte. Der ehrgeizige Deva
datta hatte, um die Leitung der Gemeinde an sich zu 
reißen, fünf Forderungen aufgestellt, die den Bud
dha überbieten sollten, indem sie für die Bhikkhus 
eine strengere, mehr asketische Ordensregel bezweck
ten. Er verlangte: i. die Bhikkhus sollten zeitlebens 
im Walde wohnen und nie in die Nähe eines Dorfs 
gehen, 2. sie sollten nur von Almosen leben und nie 
eine Einladung zum Essen in einem Haus annehmen, 
3. sie sollten sich nur mit Lumpen bekleiden, die aus 
dem Abfall aufgelesen sind, und sich nie ein Gewand 
von einem Laien schenken lassen, 4. sie sollten nur 
unter Bäumen wohnen und nie unter ein Dach gehen, 
5. sie sollten nie Fleisch oder Fisch essen. Der Buddha 
lehnte diese Forderungen als Ordensregeln ab, ohne 
indessen eine so strenge Askese geradezu zu verbie
ten, er stellte es vielmehr jedem einzelnen frei, ob 
er sie befolgen wolle oder nidit. Damit war Deva
datta nicht zufrieden, sondern verteilte in der Gc- 
meide Holzstückchen als Stimmzettel und ließ ab
stimmen. Eine große Zahl jüngerer Bhikkhus ließen 
sich überreden und stimmten für Devadattas For
derungen. Sie trennten sich vom Buddha und gingen 
zu Devadatta über. Sariputta und Moggalaana be
richteten darüber dem Buddha und dieser sandte sie 
zu den Anhängern Devadattas, um sie von ihrem 
übereilten Sdiritt abzuhalten. In einer nächtlichen 
Anspradie, nachdem sich Devadatta zum Schlafen 
zurückgezogen hatte, gelang es den beiden Freunden, 
die Bhikkhus für den Buddha zurückzugewinnen, 

und Devadatta endete aus Wut und Ärger darüber, 
wie einst Sandschaja, durch einen Blutsturz. (C V 
7’ 2~4)

Einstmals rühmten die Bhikkhus in Gegenwart 
des Buddha ihren Mitbruder Purina Mantaaniputta 
als einen besonders tüchtigen und eifrigen Jünger, 
und der Buddha bestätigte ihr Urteil. Als Sariputta 
dies hörte, wünschte er, Punna kennen zu lernen, 
und da er hörte, Punna sei nach Savatthi gekommen, 
wo er sich gerade aufhielt, und von dort in den 
nahen Wald gegangen, um sich am Fuß eines Baums 
in der Versenkung zu üben, folgte er ihm und be
gann, nachdem Punna seine Andacht beendet hatte, 
mit ihm ein Gespräch über das Ziel des Reinheits
wandels. Sie waren sich darüber einig, daß es we
der die sittliche Reinheit ist nodi die Reinheit des 
Denkens nodi die der rechten Anschauung noch die 
Überwindung des Zweifels noch das Wissen des 
rechten Weges oder des rechten Pfades noch die 
Reinheit des Wissens überhaupt, sondern das Nir
vana. Ferner waren sie sich darüber einig, daß alle 
jene guten Dinge nicht dem Nirvana gleichzusetzen, 
aber auch nidit vom Nirvana zu trennen sind. Alle 
jene anderen Dinge sind noch mit Ergreifen und An
haften, mit Anhänglichkeit an die Welt verbunden, 
das Nirvana aber ist frei davon. Wäre aber das 
Nirvana von jenen Dingen zu trennen, so würde 
auch ein Weitling, der sich nicht reiner »Sittlichkeit, 
reines Denkens, rechter Anschauung usw. befleißigt, 
zum Nirvana gelangen können. Punna macht das 
an einem Gleichnis klar: Wenn ein König aus seiner 
Residenz einen Beamten nach einer fernen Stadt 
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Stichwort für die Antwort gegeben haben: „Dies 
ist geworden“, und nun erst habe Sariputta — kurz 
zusammengefaßt — geantwortet:

„Alles Gewordene entsteht durch seinen Nah
rungsstoff. Wenn man dies einsieht, ist man auf 
dem Wege, sich von allem Gewordenen abzuwen
den und sich davon zu befreien. Wenn der Nah
rungsstoff fehlt, muß das Gewordene dahinschwin
den. Wenn man dies einsieht, ist man auf dem We
ge, sich von allem Gewordenen abzuwenden und 
sich zu befreien. Auf diese Weise ist man ,einer, der 
strebt*.

Wenn man aber die Abhängigkeit alles Gewor
denen von seinem Nahrungsstoff durchaus verstan
den und durchschaut hat, dann ist man bereits durch 
Abwendung von allem Gewordenen befreit und er
löst. Auf diese Weise ist man ,einer, der die Wahr
heit erprobt hat'.“

Der Buddha erklärte diese Antwort für richtig. 
Sariputta hätte die Frage freilich auch anders und 
doch ebenso richtig beantworten können. Er wußte, 
daß man auf verschiedene Weise antworten kann, 
und schwieg deshalb zunächst, um abzuwarten, 
daß der Buddha ihm andeute, auf welche Weise er 
die Antwort wünsche. So wenigstens erklären es die 
alten Ausleger, deren Aussagen der um tausend 
Jahre später auf Ceylon lebende berühmte Schrift
steller Buddhaghosa überliefert hat. (S. Komm. 2, 
77, 18). Dieser Bericht ist schon deshalb verdächtig, 
weil der Buddha einen Vers aus dem Suttanipaata 
angeführt haben soll, einem Werk, das zwar sehr 
alt ist, aber wahrscheinlich dodi erst nach dem Tode 

des Buddha zusammengestellt wurde. An einem 
Anachronismus nimmt man in Ihdien keinen An
stoß. Nichtsdestoweniger hat die Erzählung einen 
gewissermaßen anekdotischen Wert insofern, als sie 
erkennen läßt, wie man sich in den Kreisen der 
alten Gemeinde ein Zwiegespräch zwisdien dem 
Buddha und Sariputta verstellte.

Sariputta hat ein Alter von etwa 80 Jahren er
reicht. Er war etwas älter als der Buddha und starb 
nidit lange vor ihm. In dem langen Bericht über die 
letzte Lebenszeit und den Tod des Buddha, im Ma- 
haaparinibbaanasutta, wird Sariputta noch als le
bend und redend angeführt, wahrscheinlich irrtüm
lich; aber daß dieser Irrtum möglich war und nicht 
auffiel, spricht dodi dafür, daß Sariputtas Tod nicht 
lange vor der Zeit war, von der dieser Beridit han
delt.

Sariputta starb an einer Krankheit in Nalagaa- 
niika, einem Dorf im Lande Magadha. Während 
seiner Krankheit, so dürfen wir annehmen, dichtete 
er folgende Verse, die berühmt wurden und die 
etwa 200 Jahre später der buddhistische Weise Na- 
gaseena in seinem Gespräch mit dem König Menan- 
dros zitierte (Milindapanjha 2, 2, 4):

„Nicht sehne idi den Tod herbei, nicht wün
sche ich das Leben mir,
Ich warte, bis die Stunde kommt, gedankenklar 
und vollbewußt.
Nidit sehne ich den Tod herbei, nidit wünsche 
ich das Leben mir,
Geduldig wart’ ich ab die Zeit, gleichwie der 
Söldner seinen Lohn.“ (Thg 1002, 1003)

3
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Sein letztes Wort war: „Harret bis zum Ende 
standhaft aus. Ich will jetzt völlig erlöschen.“ 
(Thg 1017)

Moggallaana klagte (nach Karl Eugen Neumanns 
Übersetzung):

„Entsetzlich war es, grauenvoll, die Haare 
sträubten sich vor Gram,
Als da der vielbegabte Herr, als Sariputta sanft 
erlosch.
Vergänglich ist ja, was erscheint, nur Werden 
zum Gewesenscin,
Entstanden muß es untergehn. Ist Ruhe, reicht 
es selig aus.“ (Thg 1158, 1159)

Der Novize Tschunda, der Sariputtas dienender 
Begleiter war, begab sich nach der Stadt Savatthi, 
um dem dort weilenden Ananda den Tod anzuzei
gen, und Ananda meldete ihn dem Buddha, der zu
nächst den um Sariputta tief trauernden Ananda 
tröstete (S 47, 13), dann aber, nachdem auch Mog
gallaana bald darauf gestorben war, in Ukkat- 
scheela im Lande der Vadschi am Ufer des Ganges 
eine Gedenkfeier für beide abhielt und dabei sagte:

„Liebe Brüder! Diese Versammlung kommt mir 
wie leer vor, da Sariputta und Moggalaana dahin
geschieden sind. Wo diese beiden waren, blieb 
nichts zu wünschen übrig. Es war etwas Außer
ordentliches für die Jünger und auch für den Mei
ster, wie sie die Lehre vortrugen, die Ordensregel 
aufrecht erhielten und allen, die sich auf dem Pfade 
zur Heiligkeit befinden, ein Gegenstand der Liebe, 
der Freude, der Hochachtung und Verehrung wa
ren. Ein Vollendeter trauert und klagt jedoch nicht.

Wenn ein solches Jüngerpaar dahinschied, denn er 
weiß, daß alles, was geboren ist, notwendig sterben 
muß.“ Im Anschluß hieran ermahnte er seine Jün
ger, ihre Rettung und ihre Zuflucht nur in sich 
selbst und in der wahren Lehre zu suchen und nir
gends sonst. (S 47, 14)

MOGGALLAANA
^Vloggallaana, der mit seinem Freunde Sariputta 

zusammen aufwuchs, hieß eigentlich Koolita, von 
seinen Eltern so genannt nach seinem Geburtsort, 
einem Dorf Koolita bei Raadschagaha. Moggal
laana, in Sanskrit: Maudgalyaayana, war der Name 
seiner Familie, unter dem er bekannt geworden ist. 
Öfter wird er auch Mahaamoggallaana, der große 
Moggallaana, genannt. Wie schon erwähnt, zeich
nete er sich durch die Gabe des Hellsehens und 
anderer übcrnormaler Fähigkeiten aus. Wie er sich 
dadurch von Sariputta, dem nüchternen, klaren 
Denker, unterschied, wird am besten durch ein Mär
chen anschaulich gemacht, das im Udaana, dem Buch 
der feierlichen Ausspiüche des Buddha, erzählt 
wird:

Einst in einer mondhellen Nacht weilten beide 
Freunde in der „Taubengrotte“ (Kopotakandara), 
einem Vihaara, einem Bhikkhuheim, im Bambushain 
bei Raadschagaha. Sariputta, dessen Kopf damals 
gerade frisch geschoren war, hatte sich unter freiem 
Himmel niedergesetzt und in eine Andacht vertieft. 
Ha zogen zwei Kobolde oder Poltergeister, die man 
Jakkhas nannte, durch den Wald. Der eine sagte 

3*
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zum andern: „Ich habe Lust, diesem Asketen einen 
Schlag auf den kahlen Schädel zu geben“. Obwohl 
der andere ihn warnte, solche Asketen solle man 
nicht anrühren, denn sie besäßen große magische 
Kraft, ließ er sich nicht abhalten und schlug Sari
putta auf den Kopf, und zwar gewaltig. Unmittel
bar darauf stürzte der Jakkha mit den Worten: 
„Ich brenne, ich brenne!“ in eine große Hölle. Mog
gallaana sah kraft seiner Gabe des Hellsehens, die 
im Indischen „das himmlische Auge“ heißt, wie der 
Jakkha Sariputta schlug, ging hin zu ihm und fragte 
ihn: „Lieber Freund, wie geht es dir? Hast du 
irgendwie Schmerzen?“ Sariputta erwiderte: „Mir 
geht es gut, lieber Moggallaana, nur im Kopf habe 
ich einen unbedeutenden Schmerz.“ Darauf sagte 
Moggallaana: „Das ist doch wunderbar! Soeben hat 
dir ein Jakkha, wie ich gesehen habe, einen gewal
tigen Schlag auf den Kopf versetzt, mit dem er 
einen ausgewachsenen Elefanten hätte töten oder 
eine große Bergspitze hätte zerschmettern können. 
Und doch fühlst du nur einen unbedeutenden 
Schmerz im Kopf.“ Sariputta aber sagte: „Ebenso 
wunderbar ist es, wie hellsichtig du bist, daß du so
gar einen Jakkha siehst! Ich habe nicht einmal ein 
kleines Gespenst gesehen.“ (Ud 4, 4)

Wir nannten dies ein Märchen, weil nach abend
ländischer Auffassung Poltergeister, Gespenster und 
Jakkhas nur Erzeugnisse der Phantasie sind, obwohl 
sie auch bei uns zuweilen tatsächlich vorhanden zu 
sein scheinen, wie man in Max Kemmerichs Buch 
„Gespenster und Spuk“ nachlesen möge, wo eine 
Menge gut beglaubigter Fälle solcher Vorkommnisse 

aus neuerer Zeit zusammengestellt sind. In Indien 
zweifelt man nidit daran, daß es derartige Wesen 
gibt, und die indisdic Literatur behandelt sie durch
aus als wirklich vorhanden. Für die Inder ist die 
Geschichte aus dem Bambushain also kein Märchen, 
sondern ein Bericht einer wahren Begebenheit. Wie 
dem auch sei, die Erzählung zeigt jedenfalls, wie 
man sich die versdiicdene Begabung Sariputtas und 
Moggallaanas zu denken hat.

Nodi märchenhafter mit einem starken Zug von 
Mythologie erscheint uns eine andere Erzählung, die 
nadi indischer Auffassung auch durchaus der Wirk
lichkeit entspricht:

Indra, der König im Reidi der dreiunddreißig 
Götter, einem nidit allzu hohen Himmel, der noch 
zur Region der sinnlichen Lust gehört, besuchte den 
Buddha und bat ihn um Belehrung über eine Frage. 
Nachdem der Buddha ihm geantwortet hatte, ver
schwand er wieder. Darauf beschloß Moggallaana, 
der zugehört hatte, sich in den Himmel der dreiund
dreißig Götter zu versetzen und den Götterkönig 
Indra zu fragen, ob er die Antwort des Buddha 
recht verstanden habe. Im nächsten Augenblick schon 
erschien Moggallaana in jenem Himmel und stand 
vor Indra. Statt zu antworten, erzählte Indra ihm, 
daß die Götter nach einem Sieg über die Dämonen 
ein wundervolles Schloß gebaut hätten; er wolle es 
ihm gern zeigen. Moggallaana folgte ihm und be
sichtigte das Götterschloß. Da kam ihm der Ge
danke: „Allzu leicht lebt wohl dieser Geist dahin, 
wie wäre es, wenn ich ihn erschütterte?“ Darauf 
ließ er eine magische Erscheinung von solcher Kraft 
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entstehen, daß es schien, als ob er mit der großen 
Zehe das Götterschloß zum Wanken brächte. Indra 
und sein Gefolge von Göttern erschraken heftig und 
waren im Innersten getroffen. Nun wiederholte 
Moggallaana seine Frage mit dem Erfolg, daß In
dra sich herbeiließ, ihm ausführlich zu berichten, 
was er vom Buddha gehört hatte, und ihm dadurch 
zu bestätigen, daß er die Lehrrede des Buddha ver
standen habe. Moggallaana aber kehrte ebenso 
schnell, wie er im Himmel erschienen war, auf die 
Erde zurück. Indras Gefolge glaubte, der magie
gewaltige Gast sei der Buddha selbst gewesen, aber 
Indra sagte ihnen, daß es Moggallaana, ein Jünger 
des Buddha, war, und die anderen Götter meinten, 
dann müsse ja die Macht des Buddha noch viel grö
ßer sein. (M 37)

Der Erzählung liegt offenbar eine Vision Mog- 
gallaanas zugrunde, die dichterisch ausgeschmückt 
ist, um Moggallaana und zugleich den Buddha zu 
verherrlichen.

Eine Vision anderer Art hatte Moggallaana, als 
er einmal im Bheesakala-Wald bei Sungsumaaragira 
im Lande der Bhagger weilte und dort an Verdau
ungsbeschwerden litt. Er hatte Leibschmerzen und 
sah, daß ihm der Teufel in den Bauch gefahren war, 
ähnlich wie Luther den Teufel leibhaftig sah und 
sein Tintenfaß nach ihm warf. Der Teufel, auf In
disch: Mara, der Böse, glaubte zunächst, Moggal
laana habe ihn nidit erkannt, denn, so sagte er sich, 
selbst der Buddha würde ihn nicht so schnell erkannt 
haben. Moggallaana aber sprach zu ihm: „Laß die 
Hoffnung fahren, daß ich dich nicht erkannt hätte.

Dort stehst du ja, an den Türpfosten gelehnt, ich 
sehe dich!“ Dann erzählte Moggallaana dem Teufel 
eine lange Gesdiichte: Er selbst sei vor langer, lan
ger Zeit einmal ein Teufel gewesen, habe Heilige 
schikaniert und habe dafür viele tausend Jahre Höl- 
lenpcin erduldet. Sein Leib sei dabei wie der eines 
Menschen, sein Kopf aber wie der eines Fisches ge
wesen. Die Geschichte schließt mit einem längeren 
Gedicht und kommt zu dem Ergebnis, daß der Teu
fel daraufhin verschwand und Moggallaana in Ruhe 
ließ. (M 50)

Wie gut Moggallaana die Gedanken anderer le
sen konnte, bewies er bei einem Zwischenfall, der 
sich im Amalaki-Wald bei Tschaatumaa im Lande 
der Sakjas, im Heimatlande des Buddha, ereignete. 
Dort waren gerade viele jüngere Bhikkhus von ihrer 
Wanderung angekommen, um den Buddha zu sehen 
und eine Lehrrede von ihm zu hören. Gleich nach 
der Ankunft hatten sie sich gegenseitig und den 
schon dort weilenden anderen Bhikkhus viel zu er
zählen und machten infolge dessen großen Lärm. 
Der Buddha, der die Ruhe liebte, hörte den Lärm 
und erkundigte sich bei Ananda nach der Ursache. 
Darauf ließ er die Bhikkhus rufen und sagte ihnen, 
sie sollten auseinandergehen, denn es gehöre sich 
nicht, solchen Lärm zu machen. Den Bhikkhus war 
es sehr peinlich, so von ihrem Meister zurcchtgewie
sen zp werden, und sie wollten fortgehen. Die Vor
nehmen unter den Sakjas aber bedauerten das Zer
würfnis, gingen zum Buddha und brachten Enschul- 
digungen für die Bhikkhus vor, es seien eben junge 
Leute, die noch nidit recht wüßten, wie sie sich zu 
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verhalten und zu benehmen hätten. Der Buddha ließ 
sich schnell versöhnen, rief die Bhikkhus wieder her
bei und hielt ihnen, wie sie gewünscht hatten, eine 
Lehrrede. Vorher aber fragte er Sariputta, was er 
wohl gedacht habe, als der Buddha die Bhikkhus 
fortwies. Sariputta sagte, er habe gedacht, der 
Buddha wolle eben seine Ruhe haben, und er selbst 
wolle auch seine Ruhe haben. Das war jedoch nidit 
im Sinne des Buddha. Der tadelte ihn: „Ach, komm, 
Sariputta! So etwa darfst du nie wieder denken!“ 
Dann fragte der Buddha den Moggallaana, und die
ser antwortete: „Ich habe gedadit, der Erhabene will 
jetzt seine Ruhe haben, ich aber will mit Sariputta 
hingehen und wir wollen uns der Bhikkhu-Gemein- 
de annehmen.“ — „So ist es redit", sagte der 
Buddha, „und nun will ich midi selbst der Bhikkhu- 
Gemeinde annehmen.“ Darauf hielt er ihnen die 
Lehrrede, derentwegen sie gekommen waren. Mog
gallaana hatte in diesem Fall also besser als Sariputta 
die Gedanken des Buddha erkannt, er hatte gesehen, 
daß der Buddha wieder voll versöhnt war, wäh
rend Sariputta glaubte, er grolle ihnen noch. (M 67)

Moggallaana konnte aber audi Lehrreden halten, 
und der Buddha wies seine Bhikkhus ausdrücklich 
an, sich außer von Sariputta auch von Moggallaana 
belehren zu lassen. (M 141) Allerdings waren seine 
Vorträge anderer Art als die Sariputtas. Während 
dieser vorzugsweise über philosophische, transzen- 
tale Fragen sprach, behandelte Moggallaana mehr 
das Ethische. So gab er seinen Mitbrüdern zum Bei
spiel eine ausführliche Anweisung für ihre Gewis
senserforschung. (M 15) Über eine Frage der Ethik 

besprach er sich auch mit Sariputta. Dieser hatte in 
einem Vortrag vor der Bhikkhu-Gemeinde ausge
führt, daß von zweien, die gleich schuldig sind, der
jenige der schlechtere ist, der nicht einsieht, daß er 
schuldig ist, und von zweien, die gleich schuldlos 
sind, derjenige der bessere, der sich auch bewußt ist, 
daß er schuldlos ist. Moggallaana bat Sariputta um 
eine Begründung, und Sariputta erklärte ihm: ein 
Schuldiger, der seine Schuld nicht erkennt, hat nidit 
den Willen und nidit die Kraft sich zu bessern; der 
aber, der sich seiner Schuld bewußt ist, wird den 
Willen und die Kraft haben sidi zu bessern. Umge
kehrt wird ein Sdiuldloser, der nicht weiß, daß er 
schuldlos ist, viellcidit nadilässig werden und bei an
derer Gelegenheit Unrecht tun; wer aber bewußt 
schuldlos ist, wird auch künftig danach traditen, 
schuldlos zu bleiben. *)  Das ist so wie bei einer Mes- 
singsdiüssel: ist sie sdimutzig und wird nidit ge- 
braudit, so wird sie auch nidit geputzt, wird immer

♦) Das Pali-Wort anangana „schuldlos“ hat, wie auch meh
rere andere, mit der verneinenden Vorsilbe a- gebildete 
Wörter, einen positiven Sinn, etwa wie das deutsche „un
tadelig" oder „tadellos“, das ?.uch mehr ausdrückt, als nur die 
Verneinung von „tadelhaft“. Anangana ist einer, der Gutes 
tut. — Dieselbe Unterscheidung zwischen dem, der bewußt 
Gutes tut, und dem, der Gutes tut, ohne sich darüber klar zu 
sein, findet sidi auch bei Kent in der „Grundlegung Z”r 
Metaphysik der Sitten“ (1785) im 1. Abschnitt. Kant führt 
hier aus: Moralischen Wert haben nur solche guten Taten, 
die aus „Pflicht“, d. h. aus Pflichtbewußtsein, getan werden, 
während die gleichen guten Taten, wenn sie „aus Neigung“ 
getan werden, d. h. ohne das Bewußtsein und den Willen, 
damit eine sittliche Pflicht zu erfüllen, moralisch ohne Wert 
sind. — Kant wußte nichts von der Buddha-Lehre, und doch 
ist er sowohl in der Erkenntnislehre als auch in der Ethik, 
von anderen Ausgangspunkten aus, zu denselben Ergebnissen 
gelangt wie der Buddha und seine großen Jünger. 
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fleckiger und schmutziger; wird sie aber gebraucht, 
so wird man sie putzen und sie wird rein. War sie 
blank und wird nicht benutzt, so wird sie fleckig 
und schmutzig; wird sie aber benutzt und infolge 
dessen öfter geputzt, so bleibt sic blank und sauber. 
(M 5). Hier war zwar Sariputta der Lehrende, aber 
Moggallaana hatte ihm durch seine gut angebrachte 
Frage Anlaß gegeben sich zu äußern.

Als Moggallaana einmal in dem Dorf Kallavaala- 
putta im Lande Magadha weilte, überfiel ihn Schläf
rigkeit, während er dasaß, um zu meditieren. Das 
merkte der Buddha, trat zu ihm und gab ihm Rat
schläge, wie er die Schläfrigkeit überwinden könne: 
Entweder solle er sie nicht beachten, oder er solle 
über die Lehre nachdenken, oder er solle ein Lehr
stück, wie er es gehört und gelernt hat, ausführlich 
hersagen, oder er solle beide Ohren hin und her 
schütteln und sich die Glieder reiben, oder er solle 
aufstchen und sich die Augen mit Wasser spülen, 
oder er solle bei sich eine Lichtvorstellung hervor
rufen und festhalten, auch in finsterer Nacht, oder 
er solle hin und her gehen mit nach innen gerich
teten Sinnen und nicht nach außen gerichtetem Den
ken, oder schließlich solle er sich auf die rechte Seite 
niederlegen und ordentlich schlafen, beim Erwachen 
aber sich schnell erheben und sogleich ganz wach 
sein. (A 7, 58)

Zum Nirvana gelangte Moggallaana, anders als 
Sariputta, auf dem mühsamen Wege, aber doch mit 
schneller Durchschauung. (A 4, 167). Er starb, etwa 
achtzigjährig, bald nach dem Tode Sariputtas. Wie 
der Buddha um ihn trauerte, haben wir schon gehört.

KASSAPA

Ein Heiliger ganz anderer Art, ein Asket streng
ster Observanz, war Kassapa, der zur Unterschei
dung von anderen Buddha-Jüngern desselben Na
mens — der Name Kassapa war im alten Indien 
häufig — Mahaakassapa, Kassapa der Große, ge
nannt wurde, nicht weil er die anderen geistig oder 
körperlich überragte, sondern weil er der älteste 
unter den Kassapas in der Bhikkhu-Gemeinde war. 
In Sanskrit lautet der Name Kaaschjapa. Ebenso 
hieß auch ein Brahmane der Vorzeit, ein Dichter, 
dessen Lieder im Rigveda überliefert sind. Der 
Name läßt vermuten, daß unser Heiliger von Ge
burt Brahmane war. Näheres über seine Ab
stammung und seine Jugend ist nicht bekannt.

Als Kassapa erwachsen war, verließ er, wie es da
mals viele junge Männer taten, das Elternhaus und 
widmete sich dem Studium des Joga. Von vorn
herein entschloß er sich zu streng asketischer Le
bensweise, schor sich Haupthaar und Bart, machte 
sich aus aufgelesenen Lumpen ein Büßergewand und 
suchte die Waldeinsamkeit auf. Gelegentlich einer 
Wanderung von Raadschagaha nadiNalanda begeg
nete er beim Bahuputta-Heiligtum dem Buddha, 
warf sich mit der Stirn zu Füßen des Buddha nieder 
und bat ihn um Aufnahme in den Bhikkhu-Orden. 
Darauf belehrte ihn der Buddha, und schon nach 
sieben Tagen hatte Kassapa die höchste Erkenntnis 
und damit das Nirvana erreicht.
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Kassapa behielt, obwohl es nidit zu den Vor
schriften für die Buddha-Jünger gehörte, seine 
strenge Askese bei. Er lebte einsam im Walde, über
nachtete unter einem Baum, ging in ein Dorf nur, 
um Speise zu sammmeln, und ernährte sich nur von 
erbettelter Speise; niemals nahm er eine Einladung 
zum Essen in einem Haus an, niemals ließ er sich 
von Laien ein Gewand schenken, sondern kleidete 
sich nur mit weggeworfenen Lumpen, die er zusam
menflickte. Er war äußerst bedürfnislos und mit 
dem geringsten zufrieden.

Als er einst den Buddha auf einer Wanderung be
gleitete und der Buddha sich, um auszuruhen, nie
dersetzen wollte, legte Kassapa sein Lumpengewand 
vierfach gefaltet auf die Erde und bat den Buddha, 
sidi darauf zu setzen. Der Buddha nahm das An
erbieten an und rühmte die Weichheit der Unter
lage. Darauf bot ihm Kassapa sein. Gewand an, der 
Buddha nahm es und gab ihm dafür das seinige. 
Kassapa war stolz darauf, ein Kleidungsstüdc des 
Buddha tragen zu dürfen. Nach des Buddha Tode 
sah er darin ein Zeidien, daß er der rechtmäßige 
Nachfolger in der Leitung der Gemeinde sei. Er 
hielt sich, wie er ausdrücklich sagte, für einen „leib
haftigen Sohn des Erhabenen, aus seinem Munde ge
boren, aus der Wahrheit gezeugt, aus der Wahrheit 
gebildet, ein Erbe der Wahrheit“ (S 16, u), das 
heißt für den rechtmäßigen Erben des Buddha.

Lehrvorträge hat Kassapa anscheinend nie oder 
fast nie gehalten, denn in den alten Schriften der 
Buddhisten ist keine Rede und nur ein Zwiegespräch 

über die Lehre von ihm berichtet, und dieses letztere, 
das wir oben schon erwähnten, ist, wie dort gesagt, 
■wahrscheinlich erfunden. Seine Stärke lag in der 
Meditation, in den Dschanas, den Versenkungen, 
ferner im Hellsehen und in magischen Fähigkeiten. 
Er erkannte das Innerste der anderen Lebewesen, 
wie sie denken und fühlen, konnte sich an unzäh
lige seiner früheren Lebensläufe erinnern, konnte 
hellsehend das Schicksal aller lebenden Wesen nach 
dem Tode Vorhersagen. Außerdem konnte er seine 
Erscheinung vervielfältigen — wir würden heute 
sagen: er konnte einen Doppelgänger hervorrufen 
— konnte sich unsichtbar machen, in der Erde un
tertauchen, sidi in sitzender Stellung in die Luft er
heben, was man heute Levitation nenn", konnte — 
in der Vision — Sonne und Mond mit der Hand be
rühren und sidi bis hinauf in die Brahma-Welt ver
setzen. Daß er von diesen Fähigkeiten Gebraudi ge- 
madit hätte, wird übrigens nirgends berichtet. Man 
nahm es aber in den Kreisen der Bhikkhu-Gemeinde 
allgemein an und behauptete, der Buddha habe es 
selbst bestätigt. (S 16, n)

Kassapa, der selbst sehr streng lebte, hielt auf 
strenge Zucht in der Gemeinde, rügte es, wenn sich 
andere nicht würdig benahmen, machte den Buddha 
darauf aufmerksam und gab ihm dadurdi mehrmals 
Anlaß, Verhaltensvorschriften für die Bhikkhus zu 
erlassen. (M V i, 74; 2, 12; 8, 21; 10, $)

Obwohl er fast nie Reden hielt, stand er doch in 
so hohem Ansehen, daß er selbst einen so hoch ge- 
aditeten Jünger, wie Ananda, den ständigen Beglei
ter und Gehilfen des Buddha, geradezu abkanzeln 



46 Buddhistische Heilige Kassapa 47

durfte. Einst hatte Ananda ihn aufgefordert, mit 
ihm in eine Heimstätte für Nonnen zu gehen und 
den Nonnen eine Belehrung zuteil werden zu las
sen. Nach einigem Widerstreben — denn ihm lag 
das nidit — folgte Kassapa der Aufforderung. Was 
er den Nonnen sagte, wissen wir nicht; es erschien 
den Verfassern der Berichte offenbar nicht wichtig 
genug, um es aufzuzeichnen, vielleicht war es nicht 
sehr schön oder vielmehr ziemlich grob. Jedenfalls 
äußerte danach eine der Nonnen, namens Thulla- 
tissa, ihr Mißfallen und meinte, Ananda würde es 
besser gemacht haben. Sie sagte: „Das ist geradeso, 
wie wenn ein Nadelhändler in Gegenwart des Na
delmachers glaubte, Nadeln verkaufen zu müssen. 
Ebenso glaubt Herr Mahaakassapa in Gegenwart 
des Herrn Ananda die Lehre verkündigen zu müs
sen.“ Darauf fuhr Kassapa den Ananda in Gegen
wart der Nonnen hart an: „Wie ist das nun, ver
ehrter Ananda, bin ich der Nadelhändler und du der 
Nadelmacher oder bin ich der Nadelmacher und du 
der Nadelhändler?“ Obwohl Ananda bescheiden er
widerte: „Verzeiht, Herr Kassapa, töricht sind die 
Frauenzimmer!“ warnte er ihn vor dem Umgang 
mit den Nonnen und deutete an, daß Ananda leicht 
in den Verdacht kommen könnte, unerlaubte Be
ziehungen zu den Nonnen zu unterhalten. „Halte 
an dich, Ananda“, sagte er, „daß nicht die Gemein
de dich einer weiteren Prüfung unterzieht!“ (S 16, 
io). Diese Unterredung fand erst nach dem Tode 
des Buddha statt, denn es fällt auf, daß Ananda den 
Kassapa mit „Herr“ anredet, was vorher unter den 

Bhikkhus nidit üblich war. Erst kurz vor seinem 
Tode soll der Buddha angeordnet haben, daß die 
jüngeren Bhikkhus die älteren mit „Herr“, die äl
teren aber die jüngeren mit „lieber Freund“ oder 
mit ihrem Namen anzureden haben.

Bei einer anderen Gelegenheit, gleichfalls erst 
nach dem Tode des Buddha, wurde Kassapa noch 
gröber gegen Ananda, der sich bei den jüngeren. 
Bhikkhus großer Beliebtheit erfreute und eine zahl
reiche Gefolgschaft jüngerer Bhikkhus besaß. Unter 
diesen befanden sich gewiß manche, die sich noch 
nicht ganz an das den Bhikkhus geziemende wür
dige Benehmen gewöhnt hatten. Das fiel dem stren
gen Kassapa auf, er machte Ananda für die Ver
stöße der jungen Leute verantwortlich und sagte: 
„Warum, Ananda, machst du deinen Rundgang 
zum Speisesammeln zusammen mit diesen jungen 
Bhikkhus, bei denen die Pforten der Sinne noch 
nicht behütet sind, die beim Essen nicht maßzuhal
ten wissen, die nodi nicht auf Wachsamkeit bedacht 
sind? Damit zerstörst du gewissermaßen die Feld
frucht, indem du den Familien einen schlechten Ein
druck machst (so daß sie uns nichts mehr spenden). 
Deine Gefolgschaft zerbröckelt, deine zumeist jun
gen Leute fallen ab. Noch immer weiß dieser Knabe 
nicht maßzuhalten!“ Tief verletzt entgegnete Anan
da: „Herr Kassapa, nun sind mir doch schon auf 
dem Haupt graue Haare gewachsen, und doch 
komme ich bei dir von dem Wort ,Knabec nicht los.“ 
Trotzdem wiederholte Kassapa noch einmal: „Noch 
immer weiß dieser Knabe nicht maßzuhalten!“ Eine
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Nonne, die das hörte — es geschah also wieder in 
Gegenwart der Nonnen! — entrüstete sidi darüber, 
was Kassapa aufs neue verdroß. Diese Nonne muß
te, ebenso wie jene Thullatissa, wahrscheinlidi auf 
Betreiben Kassapas, aus dem Orden austreten.

Erst nach dem Tode Sariputtas und Moggal- 
laanas, also in der letzten Lebenszeit des Buddha, 
trat Kassapa mehr hervor und wurde vom Buddha 
besonders geehrt. Daher fühlte er sidi berufen, nadi 
dem Hinschciden des Buddha eine Bhikkhu-Ver
sammlung —man nennt sie das erste Konzil — zu
sammenzurufen. Unmittelbar nach der Feierlichkeit 
für die Feuerbestattung des Buddha in Kusinaara 
schlug er den dort versammelten Bhikkhus vor, 
einen Ausschuß zur Feststellung des Wortlauts der 
Lehrsätze und der Ordensregeln einzusetzen. Die 
Bhikkhus nahmen den Vorschlag an, und Kassapa 
wählte 500 Bhikkhus für diesen Ausschuß. Die Ge
meinde bestätigte die Wahl und bestimmte als Ver
sammlungsort Raadsdiagaha. Es wurde beschlossen, 
daß die 500 Bhikkhus, die alle bis auf einen, Anan
da, bereits Heilige waren — Ananda wurde es noch 
kurz vor dem Zusammentritt des Konzils —, die 
Regenzeit in Raadschagaha verbringen und daß 
während dieser Zeit kein anderer Bhikkhu sich in 
der Stadt aufhalten solle. So geschah es auch. Der 
König von Magadha, Adschaatasattu, ließ für die 
500 Bhikkhus eine Halle nahe der Stadt am Abhang 
eines Berges errichten. Die Versammlung dauerte 
sieben Monate und stellte in dieser Zeit den gesam
ten Text des Vinajapitaka und des Suttapitaka, der 

Sammlung der Ordensregeln und der Sammlung der 
Lehrstücke, im wesentlichen in der Form fest, wie 
sie heute im Pali-Kanon vorliegt. (C V 11). Kassapa 
führte auf diesem Konzil den Vorsitz, er leitete die 
Verhandlungen, sprach aber sonst wenig.

Die allgemeine Verehrung, die Kassapa zuteil 
wurde, wirkte noch lange nach seinem Tode fort. 
Etwa 500 Jahre später, um die Zeit, da im Römer
reich das Christentum anfing sich auszubreiten, ent
stand innerhalb des Buddhismus eine neue Rich
tung, die man Mahaajaana, die große Laufbahn 
oder das große Fahrzeug, nennt und die besonders 
in China, Japan und Tibet weithin Anklang fand. In 
ihrer Grundtendenz und in manchen Einzelheiten 
zeigt sie eine auffallende Ähnlichkeit mit dem Chri
stentum. Ob damals buddhistische Einflüsse im We
sten oder christliche im Osten wirkten, oder ob die 
beiden religiösen Bewegungen sich unabhängig von
einander entwickelten, ist noch nicht geklärt. Wir 
reden hier davon nur deshalb, weil in den buddhi
stischen Kreisen, die sich der neuen Richtung zu
wandten, die Erinnerung an Kassapa besonders le
bendig war. Eine der Sekten des Mahaajaana, die 
heute noch in China und Japan besteht, die Medi
tationssekte— chinesisch „Tschan“, japanisch „Zen“, 
gesprochen „Sen“*)  — betrachtet Kassapa als ihren 
ersten Patriarchen, wohl deshalb, weil Kassapa, wie 
diese Sekte, den größeren Wert auf die Meditation 
und den geringeren auf die Lehrreden legte.

*) Eine Einführung in den Zen-Buddhismus erschien unter 
dem Titel „Die große Befreiung“ von D. T. Suruki. Dritte 
Auflage, 1947, C. Weller & Co. Verlag Konstanz.

4
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KATSCHAANA

Wenn die vornehmsten Jünger des Buddha ge
nannt werden (z. B. in Ud i, 5), steht an 
vierter Stelle Katschaana, auch Katschaajana oder 
Mahaakatschaana, Katschaana der Große, genannt. 
In Sanskrit lautet der Name Kaatjaajana. Nach dem 
tiefsinnigen Mystiker Moggallaana und dem rauhen 
Asketen Kassapa begegnet uns in Katschaana wieder 
ein feiner Denker, ähnlich wie Sariputta, aber doch 
auch wieder anders. Ihm wird nachgerühmt, daß er 
an der Spitze derer stand, die imstande waren, den 
Sinn kurz gefaßter Rede ausführlich darzulegen. 
(A i, 14)

Geboren wurde Katschaana als Sohn eines Puroo- 
hita, eines fürstlichen Hauskaplans, in Udscheeni. 
Auch er war also von Geburt Brahmane.

Im Gegensatz zu Sariputta, der meist die tiefsten 
Probleme zum Gegenstand seiner Reden wählte, 
gab Katschaana mehr nach Art der Kommentatoren 
Erläuterungen der einzelnen Worte von kurzen, 
aber meist nicht sehr schwierigen Lehrstätten des 
Buddha. So hatte der Buddha zum Beispiel gesagt:

Nicht dem Vergangenen traure nach, 
Erhoffe nichts vom Künftigen! 
Denn was vergangen, ist dahin, 
Noch nidit ist, was da kommen wird. 
Wer aber klar die Gegenwart 
Mit ihrem Vielerlei durchschaut, 
Der strebe, wenn er es erkannt, 
Dem nach, was unerschütterlich.

Noch heute, wahrlich, ringe ernst; 
Wer weiß, ob morgen nidit der Tod! 
Zu kämpfen gilt es sidierlich 
Mit ihm und seinem Aufgebot. 
Der aber, der bcharrlidi strebt 
Bei Tag und Nacht ohn’ Unterlaß, 
Der hat sein Glück allein erlangt; 
Gestillt und weise nennt man ihn.

Diese Verse sind wohl jedem verständlich, der 
Weiß, daß mit dem „Unerschütterlichen“ das Nir- 
vana gemeint ist. Auf Wunsch derBhikkhu-Gemeinde 
erklärte aber Katschaana das Gedicht Satz für Satz: 
Was es heißt, dem Vergangenen nicht nachtrauern, 
vom Zukünftigen nichts erhoffen, das gegenwärtige 
Vielerlei durchschauen usw. (M 133)

Ein anderes Mal sagte der Buddha: „Ein Bhikkhu 
S°H immer so beobachten, daß sein Bewußtsein beim 
Beobachten nach außen hin nidit zerstreut und nach 
innen nicht festgehalten wird und daß er, ohne sich 
durch die Dinge beirren zu lassen — wörtlich: ohne 
an den Dingen zu haften — unerschüttert bleibt.“ 
Katschaana nahm wieder auf dringenden Wunsdi der 
Gemeinde diesen Satz zur Grundlage einer längeren 
Predigt, etwa so, wie ein christlicher Geistlidier über 
ein Bibelwort predigt. (M 138)

Nach diesen beiden Proben könnte man meinen, 
Katschaana sei zwar ein redegewandter Prediger, 
aber sonst nichts gewesen. Damit würde man ihm 
aber unrecht tun. In Wirklichkeit war er ein philo
sophischer Kopf, der mehr dadite, als er sagte. Das 
wurde offenbar, als der Buddha diesen Ausspruch 
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getan hatte: „Wenn der Mensch bèi allen aus irgend 
einer Ursache an ihn herantretenden Wahrnehmun
gen der Erscheinungswelt daran weder etwas Er
freuliches noch etwas Erwähnenswertes noch etwas 
Festzuhaltendes findet, so hört er auf, sidi mit sinn
licher Lust, mit Haß und Ärger, mit Theorien, mit 
Zweifeln, mit Anmaßung, mit Unwissenheit, mit 
Gewalttätigkeit, Krieg und Zwietracht, Zank und 
Streit, Lug und Trug zu befassen, und alle diese 
schlechten Dinge schwinden restlos dahin.“

Hier hatte Katschaana zunächst zu erklären, wie 
die Wahrnehmungen der Erscheinungswelt an den 
Menschen herantreten. Darüber führte er aus:

„Damit Bewußtsein entstehen kann, müssen die 
Sinne und ihre Gegenstände da sein, und zwar ent
steht, wenn ein sehendes Auge und siditbare Dinge 
da sind, Sehbewußtsein; wenn ein hörendes Ohr und 
Töne da sind, Hörbewußtsein, wenn eine tastende 
Hand und tastbare Dinge da sind, Tastbewustsein 
usw. Wenn die Sinne, ihre Gegenstände und 
das entsprechende Bewußtsein Zusammentreffen, 
entsteht Berührung. Wenn Berührung da ist, ent
steht Empfindung. Was man empfindet, das nimmt 
man wahr. Von dem, was man wahrnimmt, bildet 
man Begriffe und Vorstellungen. Wovon man Be
griffe und Vorstellungen bildet, das breitet man 
aus als körperliche Welt. Auf diese Weise kommt 
für den Menschen die Anschauung der Welt gemäß 
den aus irgend einer Ursache ins Bewußtsein treten
den Sinneswahrnehmungen zustande.“

Diese Erläuterung ist wahrscheinlich in stark ver
kürzter Form überliefert, und wir dürfen annehmen, 

daß Katschaana sich viel eingehender darüber ge
äußert hat. Denn hierin ist nichts Geringeres ent
halten als die Vorwegnahme des Grundgedankens 
von Kants Kritik der reinen Vernunft, 2400 Jahre 
v°r Kant! Es ist in der Tat dieselbe „Revolution 
der Denkungsart“, wie Kant seine Entdeckung selbst 
nannte, vergleichbar der Revolution der Himmels
anschauung durch Kopernikus. Was bis dahin allen 
Menschen als das Sicherste und das Festeste galt 
nnd was noch heute für die große Masse unumstöß
lich ist: die gesehene, gehörte, gefühlte Außenwelt 
m Raum und Zeit, das entsteht erst durch das Zu
sammenwirken des Verstandes mit den Empfindun
gen der Sinne. „Der Mensch breitet es aus als kör
perliche Welt“, das kann nichts anderes bedeuten 
als: der Raum ist eine Form der Anschauung, im 
Verstände selbst liegt für den Menschen der Zwang, 
die Empfindungen der Sinne, die an sich unkörper
lich und unräumlich sind, als Körper im Raum an
zuschauen. Das hat schon Katschaana gewußt — der 
Buddha freilich auch, denn es ist in seinem kurzen 
Lehrsatz implicite enthalten — und Katschaana 
hat diese sehr wichtige Entdeckung in seiner Be
scheidenheit ganz schlicht im Rahmen einer Wort
erklärung verkündet. Dies ist wohl der einzige Fall, 
daß ein Jünger zu der Lehre des Meisters aus eige
nem Wissen etwas wirklich Bedeutendes beigesteuert 
hat, während alle anderen, auch Sariputta, nur das 
naher ausführten, was der Meister schon kurz ge
sagt hatte. Ausdrücklich wird berichtet, daß der 
Buddha die Darlegung Katschaanas gebilligt hat, 
aber nirgends findet sich eine Stelle, wo der Buddha 
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selbst auf das Problem der Vernunftkritik eingegan
gen wäre. Hielt er es nidit für nötig, weil solches 
Wissen beim Streben nach dem Nirvana entbehrlich 
ist? (M 18)

Daß der Buddha den philosophischen Sinn Kat- 
sdiaanas schätzte, ist daraus zu ersehen, daß er sich 
gerade an ihn wandte, als er sagte: „Zwei Dingen ist 
diese Welt im allgemeinen ergeben: dem Sein und dem 
Nichtsein. Für den aber, der ini der Welt das Ent
stehen, der Wahrheit gemäß, in rechter Weisheit be- 
traditet, gibt es kein Niditsein in der Welt, und für 
den, der in der Welt das Vergehen, der Wahrheit 
gemäß, in rechter Weisheit betrachtet, gibt es kein 
Sein in der Welt. Diese Welt ist, alles in allem, nur 
eine Kette von Begehren, Ergreifen, Haften. Darum 
ergibt sich, wer dies erkennt, nicht dem Begehren, 
Ergreifen und Haften, der Neigung des Geistes zum 
Zugreifen und Festhalten, haftet nicht an der Welt, 
versteift sich nicht auf die Ansicht,, daß sein Ich 
hier zu finden sei, und zweifelt nicht im geringsten 
daran, daß, wo etwas entsteht, nur Leiden entsteht, 
und wo etwas vergeht, nur Leiden vergeht; und sol
che Erkenntnis kommt ihm von keinem andern als 
von ihm selbst.“ (S. 12, 15)

Katschaana, der Sohn des fürstlichen Hofkaplans, 
hatte auch, und zwar erst nach dem Tode des Bud
dha, eine Unterredung mit dem König Madhura von 
Avanti. Das Gespräch drehte sich um die Rangord
nung der Kasten. Die Brahmanen erheben Anspruch 
darauf, als die erste Kaste zu gelten. Katschaana 
aber erklärte dem König, daß bei allen wirklich 
wichtigen Vorgängen im Leben und beim Tode zwi- 

sehen den Kasten keine Unterscheidung zu machen 
ist. Im gewöhnlichen Leben entscheidet nicht die 
Kaste, sondern das Geld, nach dem Tode das sitt
liche Verhalten. Begeht ein Mensch ein Verbrechen, 
so wird er ohne Ansehen seiner Kaste von der welt
lichen Obrigkeit bestraft, tritt er in einen geistlichen 
Orden ein und widmet er sich höherer Weisheit, so 
wird er, gleichfalls ohne Rücksicht auf seine Kaste, 
von allen geehrt. Der König stimmte zu und sprach 
Scin Bedauern darüber aus, daß der Buddha gestor
ben sei. Übrigens hatte er sich deshalb an Kat
schaana gewandt, weil dieser in dem Ruf stand, er 
sei „gelehrt, weise, scharfsinnig, habe viel erfahren, 
sei redegewandt, wisse, was gut sei, er sei alt und 
ehrwürdig“. (M 84)

Von mehreren kleinen Liedern, die von Kat
schaana überliefert sind, sei dieses hier angeführt: 

„Die Menschen sehn es selten ein, daß Dulden 
uns geduldig macht.
Dodi wer es einsieht, wer es weiß, gibt alles 
Eifern willig auf.“' (Thg 498)

ANURUDDHA

Als nadi Kapilavatthu, der Geburtsstadt des Bud
dha, die Kunde drang, daß Siddhattha, der Fürsten
sohn aus dem Stamme der Sakjas, ein großer Wei
ser und Heiliger, ein Buddha, geworden war, litt es 
die adligen jungen Herren der Sakjas nidit mehr in 
der Heimat. Die Begeisterung für den vom Buddha 
gegründeten Bhikkhu-Orden war so groß, daß gleich 
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sechs seiner Vettern, Anuruddha, Bhaddija, Ananda, 
Bhagu, Kimbila und Devadatta den Entschluß faß
ten, den Buddha um Aufnahme in seinen Orden zu 
bitten. Ihnen schloß sidi als siebenter der fürstliche 
Hof barbier Upaali an, und als sie hörten, daß sich 
der Buddha in dem Dorf Anuupija im Lande der 
Mallas aufhielt, eilten sie dorthin und traten dem 
Orden bei, Ananda zunächst als Laienanhänger, die 
übrigen als Bhikkhus. (C V 7, i). Von Ananda wird 
später noch ausführlich zu reden sein; Devadatta 
steht im schlechtesten Ruf, denn er war es, der den 
Buddha verdrängen, die Leitung des Ordens an sich 
reißen und, da ihm dies nicht gelang, den Orden 
spalten wollte. Außerdem machte er mehrere Mord
anschläge auf den Buddha. Upaali entwickelte sich 
zum besten Kenner der Ordenssatzung, weshalb ihm 
auf dem Konzil, das bald nach des Buddha Tode in 
Raadschagaha stattfand, die Aufgabe zufiel, die Or
densregeln aufzuzählen, zu erläutern und zu be
gründen. So wurde er der erste Redactor des Vina- 
japitaka, der Sammlung der Ordensregeln. Bhaddija 
war der Erbe des Sakja-Fürsten und sollte die Re
gierung des Sakja-Staats übernehmen, aber er ver
zichtete auf diese Würde, um Bhikkhu zu werden. 
Bhagu und Kimbila treten weniger hervor. Der 
bedeutendste unter den sieben war zweifellos Anu- 
ruddha.

Wie Moggallaana und Kassapa besaß auch Anu- 
ruddha die Gabe des Hellsehens und die Fälligkeit, 
in der Meditation Visionen zu erleben. In einem Ge
spräch mit dem Baumeister Pantschakanga im Dsche- 
ta-Hain bei Savatthi gab er eine ausführliche Dar

Stellung der Visionen von Göttern verschiedener 
Art, die bei bestimmten Meditationen auftreten 
können. (M 127)

Meist lebte Anuruddha in Wäldern, aber nicht 
allein, wie Kassapa, sondern in Gemeinschaft mit 
seinen ihm befreundeten Vettern Nandi] a und Kim
bila. Wir hören, daß die drei einmal im Gosinga- 
^ald (M 31), ein anderes Mal im östlichen Bambus
hain bei dem Dorf Baalakaloonakaara (M 128 und 
ebenso MV 10, 4) miteinander sidi in der Medi
tation übten. Im Gosinga-Wald besuchte sie eines 
Abends der Buddha. Ein Waldhüter wollte ihn nicht 
ln den Waldestcil eintreten lassen, wo sich die drei 
Freunde aufhielten, denn, so sagte er, die Bhikkhus 
wünschten für sich zu leben und nicht gestört zu 
Werden. Anuruddha aber hörte das Gespräch, rief 
dem Waldhüter zu, er solle den Buddha eintreten 
lassen, und rief Nandija und Kimbila herbei. Alle 
drei gingen dem Buddha entgegen, der eine nahm 
Ihm Obergewand und Schale ab, der andere berei
ste ihm einen Sitz und der dritte brachte ihm Was
ser zur Fußwaschung herbei. Der Buddha setzte sich, 
Wusch die Füße und sprach zu Anuruddha, der sich 
Zu ihm gesetzt hatte: „Wie geht es euch? Kommt ihr 
§ut aus, leidet ihr keinen Mangel?“ Anuruddha er
widerte, es fehle ihnen an nichts, was sie brauch
ten. Auf die weitere Frage des Buddha, wie sie mit
einander lebten, sagte Anuruddha:

»Herr, ich schätze mich glücklich, daß ich mit sol
len Mitstrebenden vereint lebe. Ich diene diesen 
Ehrwürdigen offen und geheim mit liebevollen 
Werken, Worten und Gedanken. Meinen eigenen 
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Willen habe idi aufgegeben und lebe ganz nach dem 
Willen dieser Ehrwürdigen. Verschieden sind zwar 
unsere Körper, aber wir haben sozusagen nur einen 
Willen.“ Nandija und Kimbila bestätigten, was 
Anuruddha gesagt hatte, mit den gleichen Worten. 
Der Buddha lobte sie, und Anuruddha fuhr fort:

„Wer von uns zuerst vom Speisesammeln aus 
dem Dorf zurückkehrt, der bereitet die Plätze und 
setzt Trinkwasser, Waschwasser und den Spülnapf 
auf. Wer zuletzt zurückkehrt, nimmt, wenn er will, 
von dem, was an Speise übrig bleibt, wenn nidit, 
wirft er den Rest auf grasfreien Boden oder in flie
ßendes Wasser. Dann ordnet er die Sitze, räumt 
Trinkwasser, Waschwasser und Spülnapf weg und 
kehrt den Speiseplatz rein. Wer bemerkt, daß der 
Trinknapf oder der Wasserkrug leer ist, der füllt 
ihn wieder, und säubert den Mistkübel. Wenn er es 
allein nicht kann, winkt er einen zweiten herbei, 
und wir kommen und helfen, ohne daß wir aus die
sem Anlaß das Schweigen bredien. Jeden fünften 
Tag sitzen wir die ganze Nacht hindurch in Gesprä
chen über die Lehre beisammen.“

Audi dies lobte der Buddha und fragte weiter, 
wie cs mit ihrer Meditation stehe. Anuruddha er
widerte, sie seien alle drei soweit fortgeschritten, 
daß sie die vier Stufen der Versenkung im Bereich 
des Gestalthaften und die vier weiteren Stufen im 
Bereidi des Gestaltlosen nach Belieben erreichen. 
Nadidcm der Buddha sich verabschiedet hatte, frag
ten Nandija und Kimbila den Anuruddha: „Haben 
wir dir etwa gesagt, daß wir uns dieser oder jener 
Stufen der Versenkung erfreuen? Wie konntest du 
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dem Buddha berichten, wir seien bis zur höchsten 
Stufe gelangt?“ So fragten sie, weil es für einen 
Bhikkhu unstatthaft ist, sich seiner inneren Fort
schritte zu rühmen oder auch nur davon zu sprechen. 
Anuruddha aber erwiderte: „Wahrlich, nein! Idi 
habe es aber in euren Herzen gelesen, und weil der 
Buddha mich danadi fragte, habe idi ihm geantwor- 
tct.“ Anuruddha wußte es also kraft seiner über
normalen Fähigkeit, das Denken und Fühlen an
derer Menschen zu durchschauen, und er war außer
dem berechtigt, davon zu reden, weil er dem Mei
ster antworten mußte. (M 31)

Audi damals, als die drei Freunde sich im öst
lichen Bambushain aufhielten, besuchte sie der Bud
dha. Dort hatten sie in der Meditation die Anfänge 
v°n Visionen erlebt: sic nahmen einen Lichtschein 
wahr und es erschienen ihnen Gestalten, aber der 
Lichtschein verschwand immtr bald wieder und die 
Gestalten konnten sie nicht deutlidi erkennen. Das 
Sagten sie dem Buddha, und dieser erzählte ihnen, 
daß cs ihm früher ebenso ergangen sei. Er habe 
dann immer nach der Ursache des Verschwindens 
und der Unklarheit geforscht und habe sie in seinem 
eigenen Gemütszustand gefunden. Nach vieler Mühe 
und langen Konzentrationsübungen sei es ihm enu- 
lich gelungen, den Lichtschein festzuhaltcn und die 
Gestalten scharf zu sehen. (M 128)

Die Fähigkeit, den Geisteszustand anderer zu er
nennen, bewies Anuruddha wieder beim Sterben des 
Buddha, bei dem er zugegen war. Als der Körper 
des Buddha regungslos dalag, stellte Ananda einfach 
lest: „Der Erhabene hat das Parinirvana erreicht“, 



Anuruddha
6o Buddhistische Heilige

aber Anuruddha belehrte ihn: „Nein, er hat es noch 
nicht erreicht, er ist nur zum Auf hören von Wahr
nehmung und Empfindung, der höchsten Stufe der 
Versenkung im Bereich des Gestaltlosen, aufgestie
gen.“ Der Bericht besagt dann, der Buddha habe die 
Stufen der Versenkung zunächst noch rückwärts 
durchlaufen bis zur ersten Stufe im Bereich des Ge
stalthaften, sei dann wieder bis zur vierten Stufe 
im Bereich des Gestalthaften aufgestiegen und habe 
von hier aus das Parinirvana erreicht.

Nachdem der Buddha verschieden war, tröstete 
Anuruddha die Trauernden mit den gleichen Wor
ten, die der Buddha beim Hinscheiden eines Men
schen zu sprechen pflegte. Darauf hatte er eine Vi
sion: er sah die Gottheiten des Luftraums und die 
der Erde, wie sie um den Buddha trauerten, aber 
auch die von Leidenschaft freien Gottheiten, die, 
ohne zu trauern, sagten: „Alles Gewordene ist unbe
ständig, wie wäre es audi anders möglich!“

In buddhistischen Schriften sind Götter oder Gott
heiten nicht Götter wie Zeus, Apollo, Poseidon oder 
wie Wotan, Thor und Ägir. Der Glaube an solche 
Götter — Indra, Aaditja, Suurja, Agni u. a. — 
war in Indien bis rund zweitausend Jahre vor dem 
Buddha lebendig, zu des Buddha Zeiten glaubte 
aber niemand in Indien mehr an sie. Die Devas 
oder Götter der Buddhisten sind vielmehr den 
Engeln der Christen zu vergleichen; sie sind Wesen 
höherer Art als die Menschen, für Menschen ge
wöhnlich unsichtbar, aber in der Meditation können 
sie unter günstigen Umständen erscheinen, und der 
Meditierende kann mit ihnen Zwiesprache halten.

6l

Sie leben sehr lange und in glücklichem Zustande, 
der bei verschiedenen Götterarten verschieden ist, 
aber sie sind, wie alles Gewordene, vergänglich und 
haben nur einen sehr beschränkten Einfluß auf die 
Menschenwelt. Zu ihnen gehört auch der höchste 
Gott, Brahma, mit seinem Göttergefolge. Wenn 
Brahma selbst glaubt, er habe die Welt geschaffen 

1 ünd regiere sie, so befindet er sich nach buddhisti
scher Lehre im Irrtum. Einen göttlichen Welt
schöpfer und Weltregenten gibt es nicht. Unver
gleichlich höher als alle Götter steht der buddhisti
sche Heilige, dem sich auch die Götter in der Medi
tation stets ehrerbietig, nur fragend oder bittend 
nähern.

Nadi dieser Anmerkung wenden wir uns wieder 
Anuruddha zu. Am Tage nadi dem Hinscheiden 
des Buddha schickte er Ananda nach der Stadt Ku- 
sinaara, um den Ratsherren der Stadt, den Mallas, 
den Tod des Buddha anzuzeigen. Die Mallas kamen 
darauf herbei, um den Leichnam fortzutragen, aber 
sie konnten ihn nidit aufheben. Auf ihre Frage 
erklärte ihnen Anuruddha die Ursache dieser sonder
baren Ersdieinung: die Götter haben einen andern 
Plan für die Gedächtnisfeier als die Mallas; sie 
Wünschten, daß der Lcidinam in feierlidier Pro
zession von Norden her in die Mitte der Stadt und 
von dort durdi das Osttor nach einem bestimmten 
Heiligtum in der Nähe der Stadt getragen und dort 
eingeäschert werden solle. Nach diesem Plan wurde 
dann auch verfahren. (D 16, 6)

Die wenigen Begebenheiten, die uns aus dem Le- 
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ben Anuruddhas überliefert worden sind, zeigen ihn 
als einen Visionär, einen Meister der Meditation mit 
der Gabe des Hellsehens und des Gedankenlesens.

ANANDA

A nanda aus der Sippe Gootama im Adelsgeschlecht 
der Sakjas, also ein Vetter des Buddha, etwa zwan
zig Jahre jünger als dieser, war einer jener sechs 
Sakja-Jünglinge, die sich dem Bhikkhu-Orden bald 
nach seiner Gründung anschlossen. Ananda blieb 
aber fast zwanzig Jahre lang Laienanhänger, dann 
erst wurde er Bhikkhu und begleitet^ von nun an 
ständig den Buddha auf seinen Wanderungen als 
treuer Gehilfe (Thg 1039 bis 1044). Er zeichnete 
sich aus durch feine Umgangsformen, war immer 
höflich und liebenswürdig, seine besondere Stärke 
aber war ein erstaunliches Gedächtnis. Jedes Wort, 
das er vom Buddha hörte, prägte sich ihm so fest 
ein, daß er noch nach vielen Jahren alle Aussprüche 
und Reden des Buddha wortgetreu hersagen konnte. 
Er wußte auch immer genau, an welchem Ort und 
bei welcher Gelegenheit der Buddha gesprochen hatte. 
Dank seinem guten Gedächtnis konnte Ananda 
auch anderen die Buddha-Lehre richtig vortragen, 
merkwürdigerweise aber konnte er selbst lange Zeit 
nicht den tiefsten Kern der Lehre verstehen. Bei den 
Indern und auch bei anderen Völkern Asiens ist dies 
übrigens nichts Ungewöhnliches, denn dort ist es 
von alters her und auch heute noch üblich, daß man 
zuerst nur die Worte auswendig lernt; erst wenn 

der Lernende einen größeren Vorrat von Lehrsätzen 
auswendig hersagen kann, fängt der Lehrer an, ihm 
den Sinn klar zu machen. Was hinter dem Sinn der 
einzelnen Worte und Sätze liegt, ihr Zusammenhang 
und ihr tieferer Gehalt, wird dem Lernenden erst 
nach Jahren mitgeteilt. Mancher begreift ihn nie 
Und kann doch über die Lehre reden, ja er soll es 
auch schon in diesem Stadium, denn oft kommt es 
vor, daß dem Vortragenden, indem er selbst redet, 
plötzlich das tiefere Verständnis der Sache aufgeht. 
Diese Erfahrung ist jedoch nicht auf Asien be
schränkt, sie ist allgemein menschlich. Wenn die 
Römer sagten: docendo discimus — indem wir 
lehren, lernen wir — meinten sie dasselbe, und ein 
deutscher Gelehrter, der große Chemiker Baeyer, 
der wissenschaftliche Begründer der Farbenindustrie, 
pflegte seinen Assistenten zu sagen: „Wenn mir 
etwas nicht klar ist, halte ich einen Vortrag darüber“. 
So machte es Ananda, und seine Vorträge waren so 
gut, daß mehrere von ihnen ausführlich überliefert 
worden sind. Der Buddha selbst wünschte, daß 
Ananda solche, von ihm auswendig gelernten Vor
trage hielt.

So geschah es einmal, als die Sakjas in Kapila- 
vatthu ein neues Staatsgebäude errichtet und den 
Buddha gebeten hatten, es einzuweihen. Zu seinem 
Empfang wurde das Gebäude festlich geschmückt, 
der Buddha trat ein und hielt eine Festrede, die bis 
tief in die Nacht dauerte. Danach wandte er sich.an 
Ananda und sagte: „Entsinne dich der ausführlichen 
Lehrrede über die Eigenschaften eines nach Erkennt
nis Strebenden und trage sie den Sakjas vor! Der 
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Rücken ist mir ermüdet, ich möchte mich nieder
legen.“ Darauf legte er sich nieder, und Ananda 
hielt einen Vortrag, in dem er ausführte:

Ein Jünger des Buddha, der den höheren Pfad 
beschritten hat, befolgt streng die Sittlichkeitsregeln, 
er wacht über die Tore der Sinne, so daß er bei 
allen seinen Wahrnehmungen weder Begehren nodi 
Widerwillen aufkommen läßt. Beim Essen hält er 
Maß und bedenkt dabei immer, daß er die Nahrung 
nur verzehrt, um sein Leben zu erhalten, nicht um 
des Genusses willen. Er ist stets achtsam und bei 
klarem Bewußtsein und hütet sich vor Schläfrigkeit. 
Er nimmt sich den Buddha zum Vorbild, ist gewis
senhaft und bescheiden, hat die Lehre gut gelernt 
und hält sie sich immer gegenwärtig, er übt sein Ge
dächtnis, bemüht sich um höheres Wissen und pflegt 
die vier Stufen der Versenkung. Hat er alle diese 
Eigenschaften erworben, so kann er sich seiner 
früheren Daseinsformen erinnern und das Schicksal 
der Wesen nach dem Tode voraussehen, vor allem 
aber kann er das Nirvana erreichen. Ananda schloß 
seinen Vortrag vor den adeligen Herren mit dem 
Vers:

„Der Adel gilt als erster Stand
Beim Volke, das Geburtsrang schätzt.
Am höchsten aber wird geehrt,
Wer in Wissen und Wandel vollkommen ist.“

Dann erhob sich der Buddha und sprach Ananda 
seine Anerkennung für den guten Vortrag aus. Auch 
die Sakjas spendeten Beifall. (M 53). Der Vers läßt 
übrigens erkennen, daß die Brahmanen, die heute 

die erste Stelle in der Kastenordnung behaupten, zur 
Zeit des Buddha an Ansehen eingebüßt hatten und in 
der Schätzung des Volkes hinter der Adelskaste zu
rückstanden. Darauf deuten auch manche andere An
zeichen in den Berichten aus dieser Zeit und den 
nächstfolgenden Jahrhunderten hin. Erst nach dem 
Niedergang des Buddhismus in Indien und seiner 
Verdrängung durch die Hindu-Religion stieg die 
Macht und die Wertschätzung der Brahmanen wie
der.

Gleich dem Vortrag über die Eigenschaften des 
nach Erkenntnis Strebenden behandeln auch die an
deren Reden Anandas Gegenstände verhältnismäßig 
einfacher Art, ohne schwierige Fragen zu berühren. 
Der König Paseenadi von Koosala, dem Ananda 
persönlich bekannt war, begegnete ihm einmal, als 
er auf einem Elefanten aus der - Stadt Savatthi 
hinausritt, und ließ ihn um eine Unterredung bit
ten. Dann setzte sich Ananda mit dem König am 
Ufer des Flusses Atschiravati nieder und der Kö
nig fragte, worin schlechter und guter Wandel in 
Werken, Worten und Gedanken bestehe. Darüber 
hielt ihm Ananda einen Lehrvortrag, und der König 
schenkte ihm zum Dank dafür ein großes Stück 
schönen Tuchs, das er von der Gemahlin des Kö
nigs Adschaatasattu von Magadha erhalten hatte; 
Ananda sollte sich daraus ein neues dreifaches Ge
wand machen. (M 88)

Mit dem andersgläubigen Samanen Sandaka und 
dessen Anhängern, die in einem Garten bei der 
Stadt Kosambi versammelt waren, sprach Ananda 
über die verschiedenen damals in Indien vertretenen

5
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Weltanschauungen und zeigte ihm, immer unter Be
rufung auf Worte des Buddha, daß jede von diesen 
zu falschen Schlußfolgerungen führt. Er behandelte 
i. den Materialismus, wonach mit dem Tode alles 
zu Ende ist; 2. den Amoralismus, d. h. die Lehre, 
daß es keine moralische Schuld gebe; 3. den 
transzendentalen Fatalismus, wonach der blinde Zu
fall über das Schicksal des Menschen nach dem Tode 
entscheidet; 4. die Prädestinationslehre, wonach seit 
Ewigkeit für jedes Wesen im voraus bestimmt ist, 
ob es zur Erlösung oder zur Verdammnis gelangt, 
und daß der Mensch durch sein sittliches Verhalten 
nichts daran ändern könne. In derselben Weise be
sprach Ananda dann noch weitere vier Lehrmeinun
gen oder Lehrmethoden: 1. den immanenten Fata
lismus, wonach alles Tun und Lassen und auch die 
Folgen davon in diesem Leben vom Schicksal un
abänderlich bestimmt sind; 2. den Traditionalismus, 
der sich nur auf alt überlieferte Lehren beruft, ohne 
sie auf ihren Wahrheitsgehalt hin zu prüfen; 3. die 
Begriffsspekulation, die aus ungenügend geprüften 
obersten Begriffen ihre Schlußfolgerungen ab leitet; 
4. den Disputiersport, der mit Trugschlüssen den 
Gegner ins Unrecht setzen will. Nachdem Ananda 
nachgewiesen hatte, daß die ersten vier Welt
anschauungen falsch und die zweiten vier Lehr
meinungen oder Lehrmethoden unerquicklich sind, 
trug er den Andersgläubigen die Grundgedanken 
der Buddha-Lehre vor mit dem Erfolg, daß San- 
daka zum Buddha übertrat und seinen Anhängern 
empfahl, das gleiche zu tun.

Ein kürzeres Gespräch hatte Ananda mit dem 

Sohn des Königs Paseenadi, dem General Viduu- 
dabha, der wissen wollte, ob die Götter, die zur 
•Menschenwelt zurückkehren müssen, andere Götter, 
die sich auf dem Wege zur Heiligkeit befinden, also 
dem Nirvana zustreben, verdrängen können. Anan
da gab ihm durch ein Gleichnis zu verstehen, daß 
dies unmöglich ist, und auf die weitere Frage, ob 
Brahma, der höchste Gott, später einmal wieder 
Mensch werden muß oder ob er zum Nirvana ge
langt, erwiderte Ananda, das Hänge, wie beim Men
schen, davon ab, ob er nach dem höchsten Ziele strebe 
°dcr nicht. Diesem Gespräch merkt man deutlich an, 
daß Ananda keine Visionen von Göttern gehabt hat; 
über die Götter selbst sagt er nichts, sondern er 
Wendet nur das allgemeine Gesetz auf sie an. (M 90)

Wie Ananda dem Buddha persönliche Dienste 
leistete, wird sehr anschaulich erzählt in dem langen 
Bericht über die letzte Lebenszeit und den Tod des 
Buddha, im Mahaaparinibbaanasutta. Mit dem Bud
dha, dem eine ansehnliche Schar Bhikkhus folgte, 
von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt wandernd, 
vermittelte Ananda den Verkehr zwischen den un
terwegs angetroffenen Laienanhängern und dem 
Buddha. Als sie nach der Stadt Naadika gekommen 
Waren, hatten viele dort wohnende Laienanhänger 
den Wunsch, über das Schicksal ihrer verstorbenen 
Verwandten nach dem Tode Näheres von Buddha 
zu erfahren, und wandten sich mit dieser Frage an 
Ananda, der sie dem Buddha vortrug. Der Buddha 
beantwortete zunächst alle Fragen und gab dann 
aus diesem Anlaß den „Spiegel der Lehre“ bekannt, 
aus dem jeder selbst ersehen kann, ob er nach dem 

5*
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Tode zu qualvollen Zuständen hinabsinken oder in 
die Menschenwelt zurückkehren oder in glücklichem, 
seligem Zustande, in einer Götterwelt, dem Nirvana 
zustreben und es, wenn auch erst nach mehreren Le
bensläufen, sicher erreichen wird. Im „Spiegel der 
Lehre“ möge jeder selbst prüfen, ob er hingebungs
volles Vertrauen zum Buddha, zur Lehre und zur 
Bhikkhu-Gemeinde habe und ob er die vom Buddha 
gelehrten Sittlichkeitsregeln aus eigener Überzeu
gung und mit vollem Ernst innehalte. Wer sich selbst 
dieses Zeugnis ausstellen kann, der darf sicher sein, 
daß er, wenn nicht in dem gegenwärtigen, so doch 
in einem künftigen Dasein das Nirvana erreichen 
und nicht zu üblen Zuständen hinabsinken wird.

Als der Buddha auf seiner letzten Wanderung 
erkrankt und wieder genesen war, bat ihn Ananda, 
vor seinem Hinscheiden noch eine Bestimmung über 
die Bhikkhu-Gemeinde zu treffen, der Buddha aber 
erwiderte: „Was erwartet denn die Gemeinde von 
mir? Ich habe die Lehre verkündet, ohne ein Ge
heimnis zurückzubehalten. Nie hatte ich den Hin
tergedanken, daß ich die Gemeinde leiten wolle 
oder daß die Gemeinde auf mich angewiesen sein 
solle. Ich bin jetzt alt und gebrechlich und werde 
bald sterben. Dann suchet eure Rettung und eure 
Zuflucht in euch selbst und in der Lehre und nir
gends sonst!“ Hiermit hat der Buddha ausdrücklich 
erklärt, daß es keine buddhistische Geheimlehre, 
keinen „esoterischen Buddhismus“ gibt. Die ganze 
Lehre ist öffentlich verkündet.

An einem besonders schönen Platz in der Nähe 
des Tschaapaala-Heiligtums ausruhend, sprach der 

Ananda

Buddha zu Ananda: „Wer, wie ich, die vier Grund
igen der übernormalen Fähigkeiten in vollkom
menem Maße ausgebildet hat, der könnte, wenn er 
Sollte, eine Weltperiode lang am Leben bleiben.“ 
Als bald darauf der Buddha Ananda seinem Ent
schluß kundgab, nach drei Monaten in das Parinir- 
vana einzugehen, erinnerte sich Ananda jener Worte 
Und bat den Buddha, eine Weltperiode lang am Le
ben zu bleiben, aber der Buddha erwiderte ihm: 
»Glaubst du denn daran, Ananda?“ und da Ananda 
mit Ja antwortete, fuhr der Buddha fort: „Dann 
hattest du mich damals darum bitten sollen, jetzt 
ist es zu spät, denn nun habe ich meinen Entschluß 
gefaßt.“

Später, nach dem Tode des Buddha, machten an
dere Bhikkhus Ananda den Vorwurf, er habe durch 
seine Unachtsamkeit verschuldet, daß der Buddha 
dahingeschieden sei. Sicherlich ist dieser Vorwurf 
Unbegründet. Bis auf den heutigen Tag haben viele 
Buddhisten darüber nachgedacht, was der Buddha 
w°hl mit jenem Ausspruch, vorausgesetzt, daß er 
wirklich so gelautet hat, gemeint haben könne. Nach 
einer Überlieferung, die unter den Buddhisten von 
Ceylon, Siam und Birma verbreitet ist, soll das 
Wort, das gewöhnlich mit „Weltperiode“ übersetzt 
wird, in diesem Zusammenhang die normale Le
bensdauer eines gesunden Menschen bedeuten. Dann 
wäre der Sinn des Ausspruches: Wer die Grund
lagen der übernormalen Fähigkeiten ausgebildet hat, 
der stirbt nidit vorzeitig durch Unfall oder Krank
heit, sondern erreicht das normale Lebensalter, und 
das hat der Buddha, der 80 Jahre alt geworden ist, 



Ananda 71yo Buddhistische Heilige

tatsächlich erreicht. In diesem Falle wäre aber die 
Berufung Anandas auf diesen Ausspruch unver
ständlich. Vielleicht, ja wahrscheinlich wollte Anan
da den Buddha damals auch nur bitten, noch länger 
am Leben zu bleiben, und der Buddha erwiderte 
ihm, daß sein Entschluß, nach drei Monaten hinzu
scheiden, feststeht.

Nach seinem letzten Mahl, das ihm der Schmied 
Tschunda in Paavaa gespendet hatte, erkrankte der 
Buddha an Ruhr, erholte sich aber bald wieder und 
wanderte mit Ananda nach Kusinaara weiter. Un
terwegs machte er Rast und bat Ananda, ihm Trink
wasser zu holen. Ananda aber schlug ihm vor, noch 
ein wenig weiter zu gehen bis zu dem Fluß Kakut- 
tha, der klares, kühles Wasser führe, denn der kleine 
Wasserlauf in der Nähe seines jetzigen Rastplatzes 
fließe ganz trübe, weil soeben eine große Wagen
karawane hindurchgefahren war. Der Buddha be
stand aber auf seiner Bitte, und nun folgte Ananda 
und fand zu seinem Erstaunen das Wasser in dem 
Bach klar und rein. Das hielt er für ein Wunder, 
das der Buddha vollbracht habe.

Im Park von Kusinaara angelangt, bereitete Anan
da für den Buddha eine Lagerstätte zwischen zwei 
Zwillings-Saala-Bäumen, wo sich der Buddha nie
derlegte und noch einige Anordnungen traf. Ananda 
aber ging in den Vihaara, das Bhikkhuheim, blieb 
dort an die Tür gelehnt stehen und weinte. „Ich 
bin noch nicht fertig“, klagte er, „muß noch lernen 
und üben, und der Meister, der sich meiner annahm, 
wird nun bald dahinscheiden!“ Der Buddha ver- 

rnißte Ananda und ließ ihn durch einen Bhikkhu 
rufen. Dann tröstete er ihn und sprach:

»Habe ich nicht früher schon gesagt, daß wir uns 
von allem, was uns lieb und teuer ist, einmal tren
nen müssen? Was entstanden und geworden ist, 
muß zugrunde gehen und hinscheiden; anders ist 
es nicht möglich. Lange hast du dem Vollendeten 
’n Liebe und Treue beigestanden, in Werken, Wor
ten und Gedanken immer auf sein Wohl bedacht. 
Viel Gutes hast du getan, Ananda, ringe nun wei
ter, bald wirst du von weltlichen Einflüssen frei 
sein.“

Und zu den umstehenden Bhikkhus gewandt, 
fuhr der Buddha fort: „Ananda ist klug, er weiß, 
zu welcher Zeit der Vollendete für Bhikkhus und 
für Laienanhänger, für einen König und seine Mi
nister, für andere Lehrer und ihre Schüler zu spre
chen ist. Wenn Bhikkhus oder Laien zu Ananda 
kommen, beglückt sie seine Gegenwart, wenn er 
ihnen einen Lehrvortrag hält, erfreut sie seine Rede, 
und sie haben nodi nicht genug, wenn er aufhört zu 
reden.“

So erkannte der Buddha die Vorzüge Anandas 
vor der Gemeinde an. Dann schickte er Ananda 
nach dem Rathaus von Kusinaara, um den dortigen 
Ratsherren, den Mallas, anzuzeigen, daß der Bud
dha in ihrem Park in der kommenden Nacht zum 
Parinirvana eingehen werde. Nun kamen die Mal
las mit ihren Familien, um vom Buddha trauernd 
Absdiied zu nehmen, und Ananda hatte dafür zu 
sorgen, daß dieser letzte Besuch bei dem sterben
den Buddha ordnungsmäßig vonstatten ging. Diese
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schwierige Aufgabe löste er gewandt in der Weise, 
daß er die Mallas nicht einzeln, sondern familien
weise vortreten und dem Buddha ihre Verneigung 
machen ließ. So brachte er es fertig, daß die ganze 
Zeremonie im ersten Drittel der Nacht erledigt 
wurde. (D 16)

Nach dem Tode des Buddha schlossen sich Anan
da viele jüngere Bhikkhus an, um sich von ihm un
terweisen zu lassen, denn er war berühmt als der 
beste Kenner aller Meisterworte. Außerdem war 
er beliebt wegen seines zuvorkommenden, gegen je
den gleich freundlichen Benehmens. In diese Zeit 
fallen seine zwei unliebsamen Zusammenstöße mit 
dem üoerstrengen Waldeinsiedler Kassapa, von 
denen wir schon gesprochen haben, und ein Ge
spräch mit dem Minister des Königs von Magadha, 
Vassakaara, demselben, der Befestigungsbauten bei 
Patahgaama, dem späteren Pataliputta, heute Patna, 
leitete. Vassakaara fragte, wer nach dem Tode des 
Buddha das Oberhaupt der Bhikkhu-Gemeinde sei, 
und Ananda teilte ihm mit, daß weder der Buddha 
ein Oberhaupt eingesetzt noch die Gemeinde’ einen 
Vorsitzer gewählt hat. Vassakaara wunderte sich 
darüber und sprach seinen Zweifel aus, ob die Ge
meinde ohne Oberhaupt bestehen könne, aber Anan
da sagte ihm: „Vom Buddha ist uns das Paatimok- 
kha hinterlassen worden, eine Satzung für die. 
Beichtfeier. Nun kommen wir alle vierzehn Tage 
zusammen, so viele von uns, bis auf drei herab, 
im Umkreis eines Dorfes sich aufhalten, begehen die 
Feier und fordern dabei einen, der an der Reihe 
ist, auf, die Beichtformel vorzutragen. Sollte ein 

bhikkhu gegen eine Vorschrift der Ordensregel ver
stoßen haben, so wird über ihn die vorgesehene 
Verwarnung oder Strafe verhängt. So sorgen wir 
für Zucht und Ordnung gemäß den Vorschriften 
des Buddha." „Aber“, meinte Vassakaara, „es gibt 
doch wohl einen Bhikkhu, den ihr besonders hoch
sehätzt?" „Ja“, erwiderte Ananda, „den gibt es." 
Vassakaara fand darin einen Widerspruch; er 
Meinte, dann gebe es also doch gewissermaßen ein 
Oberhaupt der Gemeinde, aber Ananda klärte ihn 
über das Mißverständnis auf: Nicht einem bestimm
ten Bhikkhu gelte die besondere Hochschätzung der 
Gemeinde, sondern jedem, der das Ziel der Heilig
keit erreicht hat; und er zählte ihm die zehn Eigen
schaften auf, die einen Heiligen vor allen anderen 
Menschen auszeichnen. Diese sind: i. reiner Le
hens wandel, 2. Kenntnis der Buddha-Lehre, 3. Ge- 
nügsamkeit und Zufriedenheit, 4. die Fähigkeit sich 
zu versenken, 5. magische Kräfte, 6. himmlisches 
°der übersinnliches Gehör, 7. die Fähigkeit des Ge
dankenlesens, 8. Erinnerung an die früheren Da
seinsformen, 9. räumliches und zeitliches Hellsehen, 
Vermöge dessen das vergangene und das zukünftige 
Geschick der Wesen erkannt wird, 10. Befreiung 
Von weltlichen Einflüssen, d. h. Nirvana. Damit 
V'ar diese Frage erledigt. (M 108)

Eine sehr wichtige Aufgabe hatte Ananda zu er
füllen, als das Konzil bei Raadschagaha, von dem 
oben schon die Rede war, zusammentrat. Kassapa. 
der Einberufer und Leiter des Konzils, konnte nicht 
umhin, obwohl er auf Ananda nicht gut zu spre
chen war, ihm den ehrenvollen Auftrag zu geben,
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alle Aussprüche und Lchrreden des Buddha und 
seiner heiligen Jünger aus seinem Gedächtnis auf 
dem Konzil vorzutragen, denn kein anderer hatte 
so viele Äußerungen des Buddha mit angehört, wie 
Ananda, und keiner konnte sich so gut wie er an 
alle Einzelheiten erinnern.

Vor dem Zusammentritt des Konzils sagte sich 
Ananda, es passe sich für ihn nicht, als ein noch 
nicht heiliger Bhikkhu vor die Versammlung der 
Ordensältesten zu treten, die ja alle außer ihm 
schon Heilige waren. Deshalb übte er eine ganze 
Nacht hindurch bis zum Morgen die Meditation 
über den Körper, von der bei Sariputta schon die 
Rede war. Dadurch erreichte er die Befreiuung seines 
Geistes von den weltlichen Einflüssen und konnte 
nun als Heiliger zum Konzil gehen. In der Medi
tation und durch die Meditation über den Körper 
erlebte er, was er vorher nur gelernt hatte. An die
sem Beispiel sieht man, worauf es ankommt: die 
Buddha-Lehre will nicht nur gelernt und verstan
desmäßig begriffen sein, sondern sie will von je
dem einzelnen auf seine Art innerlich erlebt wer
den. Nur wenn sie wirklich erlebt wird, führt sie 
zum Ziel, zur Befreiung, zum Nirvana. (C V n)

Als Heiliger also trat Ananda in das Konzil ein, 
und so verdanken wir ihm die sichere, meist wohl 
wortgetreue Überlieferung, wenn nicht aller, so 
doch der meisten Worte des Buddha, wie sie heute 
im Suttapitaka des Pali-Kanons vorliegt.

In den Theragaathaas heißt es, Ananda habe 
82 000 Worte, die er selbst vom Buddha gehört, 
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auswendig gewußt und außerdem noch 2000, die 
ihm von anderen Bhikkhus mitgeteilt worden sind.

„Wer Wort für Wort die Silben kennt, 
Zusammenhang, Zergliederung, 
Wahrt auch die Rede recht gefügt 
Und achtet eifrig auf den Sinn. 
Gelassen reiht er Satz an Satz, 
Hält Pausen ein, wägt ab das Wort, 
Zieht sich zurück zur rechten Zeit, 
Vertieft zu ruhen, innig ernst.“

(Thg 1028, 1029)

Einst trafen sich Sariputta, Moggallaana, Kas- 
Sapa, Anuruddha und Ananda im Gosingawalde. 
fn einer herrlichen, klaren Mondnacht, die Bäume 
Prangten in vollem Blütenschmuck und himmlische 
E>üfte durchfluteten den Wald, da saßen sie bei
sammen und wetteiferten miteinander in einem Ge
spräch über das Ideal des Buddha-Jüngers. Ein je
der rühmte diejenigen Eigenschaften und Vorzüge, 
die ihm als die besten erschienen. Das sind natür
lich gerade die, die ein jeder bei sich selbst beson
ders pflegte, wie jedem das Ideal, dem er nach
strebt, als das höchste gilt. Ihr Thema lautete: Was 
für ein Bhikkhu würde dem Gosingawalde beson
deren Glanz verleihen?

Ananda sprach: Ein Bhikkhu, der viel gehört 
Und gelernt hat, der viele Reden und Aussprüche 
des Meisters sinn- und wortgetreu in seinem Ge
dächtnis aufbewahrt und sie vor Zuhörern gründ
lich und genau vortragen kann, im ganzen und im 
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einzelnen und im Zusammenhang, ein soldier Bhik- 
khu würde dem Gosingawalde besonderen Glanz 
verleihen.

Anuruddha: Ein Bhikkhu, der hellsehend über 
tausend Welten hinschauen kann, wie ein scharf- 
sehender Mann von der Zinne eines hohen Turms 
tausend Gehöfte im Kreis überblicken kann, ein 
solcher würde dem Gosingawalde besonderen Glanz 
verleihen.

Kassapa: Ein Bhikkhu, der für sich allein im 
Walde lebt, nur von erbettelter Speise lebt, ein aus 
Lumpen zusammengeflicktes Gewand trägt, der be
dürfnislos und mit dem geringsten zufrieden ist, 
der weltflüchtig und standhaft ist, der die Ordens
regeln strengstens^ beobachtet, Versenkung übt, 
Weisheit und Erlösung erringt, ein solcher würde 
dem Gosingawalde besonderen Glanz verleihen.

Moggallaana: Ein Bhikkhu, der mit einem an
deren ein lehrreiches und anregendes Gespräch über 
die Buddha-Lehre führt, ein soldier würde dem Go
singawalde besonderen Glanz verleihen.

Sariputta: Ein Bhikkhu, der sein Denken be
herrscht und nicht von seinem Denken beherrscht 
wird, der sich zu jeder Tageszeit nach Belieben der 
Versenkung hingeben kann, ein solcher würde dem 
Gosingawalde besonderen Glanz verleihen.

An Katschaanas statt, der in dieser Mondsdiein- 
Waldrunde fehlte, nahm Revata, ein sonst wenig 
genannter Jünger, daran teil. Er sprach: Ein Bhik
khu, der sidi gern zur Medikation zurückzieht, der 
in seinem Innern die Ruhe des Geistes pflegt, der 
die Versenkung übt, klare Einsidit erringt und leere 

Bütten liebt, ein solcher würde dem Gosingawalde 
besonderen Glanz verleihen.

Nach diesem Gesprädi suditen alle zusammen 
den Buddha auf und berichteten ihm darüber. Er 
freute sidi über jeden einzelnen ihrer Ausprüdie und 
lobte sie alle. Zum Sdiluß gab er den Jüngern seine 
eigene Meinung kund: Besonderen Glanz würde 
dem Gosingawalde ein Bhikkhu verleihen, der sich 
nach dem Mahle mit verschränkten Beinen nieder
setzt und die Hauptdenkübung — die Betrachtung 
über den Körper, die Gefühle, die Gedanken und 
die Gegenstände der Lehre — durdiführt mit dem 
festen Vorsatz, nidit eher aufzustehen, als bis er 
sich von allen weltlichen Einflüssen frei gemacht 
und seinen Geist erlöst hat.

*Wir finden hier bestätigt, daß der Buddha den 
größten Wert auf die Hauptdenkübung legt, das 
Satipatthaana, dessen Hauptstück die Betrachtung 
über den Körper ist. Sie ist ihm wichtiger als das 
Auswendiglernen der Lehrstücke, als alle mön
chische Askese und als die Versenkungen, die 
f^schanas.

RAAHULA

Zum ersten Mal besudite der Buddha seine Va
terstadt Kapilavatthu wieder, die an den Vorber
gen des Himalaja, im heutigen Nepal, lag. Zehn 
oder mehr Jahre mögen vergangen gewesen sein, 
seitdem er hinausgezogen war in die Heimatlosig
keit, um das höchste Heil zu suchen. Zuerst sieben 
Jahre lang studierend und Askese übend, dann, 
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nach seiner Erleuchtung, lehrend und predigend, 
war er in den Ländern am Ganges, in den König
reichen Magadha und Koosala, umhergewandert. 
Inzwischen war sein Sohn Raahula, der ein kleines 
Kind war, als er fortging, ein großer Knabe, viel
leicht schon ein Jüngling geworden. Als nun der 
Buddha im Hause seines Vaters, des Fürsten Sud- 
dhoodana, erschien, sprach seine ehemalige Gattin zu 
ihrem Sohn: „Raahula, dies ist dein Vater, gehe 
hin und verlange dein Erbteil!“ Das tat Raahula, 
und der Buddha sprach zu Sariputta: „Nimm du 
den Knaben Raahula in den Orden auf!“ So wurde 
der Sohn des Buddha ein Bhikkhu. Damit war 
aber sein Großvater Suddhoodana nicht einverstan
den, er ging zum Buddha und machte ihm in höf
licher Form, wie man in Indien mit einem heiligen 
Mann spricht, auch wenn er der eigene Sohn ist, 
Vorhaltungen darüber, daß es nicht gut sei, einen 
Sohn, der im Hause seiner Eltern lebt, in den Or
den aufzunehmen, ohne vorher die Erlaubnis der 
Eltern einzuholen. Der Buddha erkannte, daß sein 
Vater recht hatte — in diesem Falle durfte ja der 
Buddha nicht als Vater handeln, sondern dem Groß
vater stand die elterliche Gewalt zu — und ver
ordnete darauf, daß ein Haussohn künftig nur mit 
Zustimmung seiner Eltern die Weihen erhalten 
dürfe. (M V 1, 54)

Der Buddha nahm sich seines Sohnes, nachdem er 
Bhikkhu geworden war, ganz besonders an und 
führte ihn schrittweise mit anschaulichen Gleichnis
sen in die Lehre ein. Eines Abends besuchte er ihn 
im Mangohain bei Raadschagaha, und Raahula 

brachte ihm Wasser zur Faßwaschung. Nachdem der 
Buddha seine Füße gewaschen hatte, ließ er einen 
kleinen Rest Wasser im Becken zurück und sprach

Raahula: „Siehst du diesen kleinen Rest Wasser 
*tn Becken? Ebenso geringwertig ist das Leben eines 
Samana, der sich nidit vor bewußter Lüge sdieut.“ 
k^ann goß er den Rest aus und sprach weiter: 
»Siehst du, daß dieser Rest ausgegossen ist? Ebenso 
ausgegossen ist das Leben eines Samana, der sich 
flicht vor bewußter Lüge scheut.“ Dann kehrte er 
das Becken um und sagte: „Siehst du, daß dieses 
decken umgekehrt ist? Ebenso umgekehrt ist das Le
ben eines Samana, der sich nicht vor bewußter Lüge 
scheut.“ Schließlich kehrte er das Becken wieder auf 
And sagte: „Siehst du, daß dieses Bedien hohl und 
ieer ist? Ebenso hohl und leer ist das Leben eines 
Samana, der sich nicht vor bewußter Lüge scheut, 
^ie ein Kriegselefant, der im Kampf an allen son
stigen Körperteilen verwundet wird, aber seinen 
Rüssel unversehrt erhält, am Leben bleibt, aber ster
ben muß, wenn audi der Rüssel verletzt ist, so ist, 
Wer sich nicht vor bewußter Lüge scheut, imstande 
alles Böse zu tun. Darum merke dir, Raahula: du 
mußt dir fest vornehmen: Nicht einmal im Scherz 
will ich lügen! Was meinst du, wozu taugt ein 
Spiegel?“ „Um sich zu betrachten“, antwortete Raa- 
bula. „Ebenso“, sagte der Buddha, „soll man sich 
betraditen, bevor man etwas tut, etwas redet oder 
etwas denkt, ebenso während man etwas tut oder 
tedet oder denkt und auch nadiher, nachdem man 
etwas getan, geredet oder gedacht hat. Immer soll 
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man sidi selbst Rechenschaft darüber ablegen, ob 
die Taten, Worte und Gedanken heilsam oder un
heilsam sind. So mußt du dich üben!“ (M 61)

Im Dschetahain bei Savatthi, den der reiche Gön
ner Anaathapindika dem Buddha-Orden gesdienkt 
hatte, ermahnte einst Saariputta den jungen Raa
hula, die Atemübung richtig zu pflegen. Darauf be
gab sich Raahula zum Buddha und bat ihn um Be
lehrung darüber, wie die Atemübung auzuführen 
sei. Der Buddha riet ihm, bei der Beobachtung des 
Ein- und Ausatmens über die Elemente nachzusin
nen, aus denen der Körper besteht, und sich bei je
dem der vier Elemente — dem Festen (Erde), dem 
Flüssigen (Wasser), dem Feurigen (Feuer) und dem 
Flüchtigen (Luft oder Wind) — klar zu machen: 
„Dies gehört nicht zu mir, dies bin ich nicht, dies 
ist nicht mein Ich.“ Im Anschluß hieran sprach der 
Buddha:

„Der Erde gleiche in deiner Andacht, dann wer
den keine Reize, weder angenehme noch unange
nehme, deinen Geist aus der Ruhe bringen. Wie 
die Erde, wenn man Reines oder Unreines auf sie 
hinwirft, sich nicht davor entsetzt und sich nicht da
gegen sträubt, so werden dich keinerlei Reize aus 
deiner Ruhe bringen, wenn du in deiner Andacht 
der Erde gleichst.

Dem Wasser gleiche in deiner Andacht, dann 
werden keine Reize, weder angenehme noch unan
genehme, deinen Geist aus der Ruhe bringen. Wie 
das Wasser, wenn man Reines oder Unreines in 
ihm wäscht, sich nicht davor entsetzt und sich nicht 
dagegen sträubt, so werden dich keinerlei Reize aus 
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deiner Ruhe bringen, wenn du in deiner Andacht 
dem Wasser gleichst.

Dem Feuer gleiche in deiner Andacht, dann wer
den keine Reize, weder angenehme noch unange
nehme, deinen Geist aus der Ruhe bringen. Wie 
das Feuer, wenn man Reines oder Unreines in ihm 
verbrennt, sich nicht davor entsetzt und sich nicht 
dagegen sträubt, so werden dich keinerlei Reize aus 
deiner Ruhe bringen, wenn du in deiner Andacht 
dem Feuer gleichst.

Der Luft gleiche in deiner Andacht, dann werden 
keine Reize, weder angenehme noch unangenehme, 
deinen Geist aus der Ruhe bringen. Wie die Luft, 
’venn sie Reines oder Unreines anweht, sich nicht 
davor entsetzt und sich nicht dagegen sträubt, so 
Werden dich keinerlei Reize aus deiner Ruhe brin
gen, wenn du in deiner Andacht der Luft gleichst.

Dem Raume gleiche in deiner Andacht, dann 
Werden keine Reize, weder angenehme noch unan
genehme, deinen Geist aus der Ruhe bringen. Wie 
der Raum durch nichts begrenzt wird, so werden 
dich keinerlei Reize aus deiner Ruhe bringen, wenn 
du in deiner Andacht dem Raume gleichst.

Selbstlose Liebe, Mitleid, Mitfreude und Gleich- 
ttiut entfalte in deiner Andacht. Richte bei deiner 
Andacht dein Denken auf Unreines, Häßliches, so 
wirst du frei von Verlangen, und auf die Unbe
ständigkeit alles Entstandenen, so wirst du frei 
vom Ichheitsdünkel.

Bei der Atemübung mußt du immer achtsam sein. 
Zuerst beobachte, ob du lang oder kurz ein- und 
ausatmest, und lege dir Rechenschaft darüber ab,

ó
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wie sich deih Atem bewegt. Dann nimm dir vor, so 
ein- und auszuatmen, daß du dabei deinen ganzen 
Körper empfindest, und übe dich darin. Danach 
atme so, daß du den Atem und damit den Körper 
beruhigst und entspannst. Dann atme so ein und 
aus, daß du dabei Freude und Wohlbehagen empfin
dest. Dann ridite beim Ein- und Ausatmen deine 
Achtsamkeit darauf, wie die Gedanken entstehen 
und zur Ruhe kommen, wie die Gedanken klar 
werden, wie sie zu geistiger Sammlung führen und 
wie sie sich auflösen. Adite beim Ein- und Aus
atmen auf die Unbeständigkeit alles Entstandenen, 
richte deinen Geist auf das Freisein von Begierde, 
auf das Aufhören der Triebe und auf die Welt- 
Entsagung. Wer so das Ein- und Ausatmen übt, 
dem gehen audi die letzten Atemzüge bewußt, nidit 
unbewußt dahin.“ (M 62)

Ein anderes Mal belehrte der Buddha seinen Sohn 
über die Vergänglichkeit der Elemente, aus denen 
sich die Welt auf baut. Wer die Vergänglichkeit im
mer vor Augen hat, haftet an nichts in der Welt, 
wird wunschlos und damit erlöst. (S 18, 9). In 
einem weiteren Gesprädi zeigte er ihm, daß die 
Elemente, aus denen sein Körper besteht, die glei
chen sind wie die der übrigen Welt, also nidit sein 
Ich sein können. (A 4, 177). Dann, daß die Sinnes
organe, Auge, Ohr usw., unbeständig, vergänglich, 
unbefriedigend und somit nicht sein Ich sind. (S 18, 
IJ)

Ein Zwiegspräch zwischen dem Buddha und 
seinem Sohn Raahula ist in Versen überliefert wor
den, und zwar im Suttanipaata, einem der ältesten 
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: des Pali-Kanons. Der Buddha sprach, indem 
Saariputta dachte:
Verehrst du auch den weisen Mann, 
Der dich dem Orden zugeführt?
Der Menschheit Fackelträger ist er. 
Du ehrst ihn dodi, wie sidi’s gebührt?

Raahula:
Den weisen Mann verehr’ ich hoch, 
Der mich dem Orden zugeführt.
Der Menschheit Fackelträger ist er.
Ihn ehr’ ich hoch, wie sich’s gebührt.

Der Buddha:
Du hast den Freuden der fünf Sinne 
Entsagt und zogest fort von Haus 
Vertrauensvoll, um Mönch zu sein. 
Nun tilge auch das Leiden aus!
Zu Freunden wähle Gute nur,
Den Wohnplatz abseits von der Straß’, 
Wo wenig Lärm die Andacht stört!
Beim Essen halte weise Maß!
Bei Kleidung und bei Bettelkost,
Bei Lagerstätte und Arznei
Sei anspruchslos, damit zur Welt 
Die Rückkehr abgeschnitten sei.
Befolge streng die Ordenspflidit,
Die Sinne halte wohl bewacht,
Die Körper-Andacht übe viel,
Sei stets auf Weltabkehr bedacht!
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Auf Pracht und Schönheit achte nidit,
Die nur erregen Sinnengier. 
Betrachte lieber Häßliches! 
Zu rechter Sammlung hilft es dir.
Zum Makellosen strebe hin
Und gib den Ichheits-Dünkel auf! . 
Hast du durchschaut ihn und vertilgt, 
Bleibt ruhig stets dein Lebenslauf.

Nachdem B aahula soweit unterrichtet war, dachte 
der Buddha, während beide im Dscheta-Hain bei 
Savatthi weilten: Raahula ist nun schon so weit 
fortgeschritten, daß ich ihn bis zur Vernichtung 
aller weltlichen Einflüsse hinführen kann. Er ging 
mit ihm in das Innere des Finstern Waldes, beide 
setzten sich am Fuß eines Baumes nieder, und der 
Buddha erklärte ihm, indem er ihm Fragen vor
legte, durch die Raahula die Wahrheit selbst fand: 
daß unsere Sinne, ihre Gegenstände, das durch die 
Sinne entstandene Bewußtsein und die Berührung 
von Sinn, Gegenstand und Bewußtsein, also die 
ganze Erscheinungswelt unbeständig und unbefrie
digend ist und nicht zu unserm Idi gehört. Bei sol
cher Betrachtung wendet sich ein erfahrener, auf 
dem höheren Pfad wandelnder Jünger von allem 
Weltlichen inner lidi ab und erlangt die Erlösung, 
das Nirvana. Jetzt durchschaute Raahula die Wahr
heit bis auf den Grund und wurde dadurch ein Hei
liger.

Redend oder handelnd hervorgetreten ist Raa
hula, nach der Überlieferung zu urteilen, nicht.

RATTHAPAALA
Die heiligen Jünger, von denen bisher die Rede 
war, stammten teils aus der Brahmanenkaste, teils 
aus der Adelskaste. Es fehlte aber auch nicht an sol
chen aus der Bürgerkaste. Einer von diesen war 
Ratthapaala, in Sanskrit: Raaschtrapaala. Das Wort 
ist zusammengesetzt aus rattha „Königreich, Land“ 
und paala „Beschützer, Hüter“, man könnte also 
den Namen mit „Landschütz“ übersetzen. Sein Va
ter war ein Setthi, ein Gildenmeister, ein reicher 
und angesehener Kaufmann, in einem Dorf namens 
Thullakotthika im Land des Kurus, die in der Ge
gend von Delhi saßen. Als Knabe soll Ratthapaala 
ein Spielgefährte Raahulas gewesen sein. Man er
fahrt allerdings nicht, wie er mit ihm zusammen
gekommen sein mag; das Land der Kurus war von 
Kapilavatthu ziemlich weit entfernt.

Als Jüngling hörte Ratthapaala einmal eine Rede 
des Buddha, die in ihm das Verlangen weckte, sich 
ihm als Bhikkhu anzuschließen. Der Buddha hatte 
aber bereits bestimmt, daß ein Haussohn nicht ohne 
Einwilligung seiner Eltern in den Orden auf genom
men werden darf, und stellte deshalb die Bedin
gung, daß Ratthapaala die Erlaubnis seiner Eltern 
beibringe. „Das will ich schon machen!“ erwiderte 
Ratthapaala, ging zu seinen Eltern und bat sie, ihn 
Bhikkhu werden zu lassen. Die Eltern aber sagten: 
„Lieber Sohn, du weißt von keinem Leid. Komm, 
iß und trink und lebe fröhlich. Wider unsern Wil
len von dir trennen müssen wir uns, wenn der 
Tod kommt; solange wir leben, erlauben wir dir 
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aber nicht, uns zu verlassen.“ Trotz wiederholten 
Bitten beharrten die Eltern auf ihrer Weigerung. 
Da warf sich Ratthapaala auf den Erdboden und 
sprach: „Hier werde ich sterben oder das Weltlebcn 
verlassen.“ Seine Freunde unterstützten ihn in 
seiner Bitte und machten den Eltern Vorstellun
gen: Tritt er in den Orden ein, so gibt es immer 
noch ein Wiedersehen mit ihm; findet er im geist
lichen Leben keine Befriedigung, so wird er ins 
Elternhaus zurückkehren, denn es steht jedem Bhik
khu frei, nach eigenem Entschluß aus dem Orden 
wieder auszutreten. Schließlich gaben die Eltern 
ihre Einwilligung dodi, wünschten aber, daß Rat
thapaala sich ihnen wieder zeigen solle. So wurde 
er Bhikkhu und erreichte audi bald die Heiligkeit.

Nach einiger Zeit ging er zum Buddha und bat 
ihn um die Erlaubnis, seine Eltern zu besuchen. Er 
hätte dies audi ohne besondere Erlaubnis tun dür
fen. Denn es gibt im Orden des Buddha keine Ge
horsamspflicht gegen Obere, aber die Ehrfurcht vor 
dem Buddha und die Höflichkeit gebot ihm, den 
Buddha vorher zu fragen. Der Buddha war über
zeugt, daß Ratthapaala sich durch das Wieder
sehen im Elternhaus nicht von seinem Vorsatz, das 
Reinheitsleben eines Bhikkhu zu führen, abbringen 
lassen würde, und stimmte ohne weiteres zu. Da
rauf machte sich Ratthapaala auf die Wanderung 
nach Thullakotthika, nahm in der Nähe des Dorfes 
im Wildpark des Kurukönigs Aufenthalt und unter
nahm von dort aus seinen Gang zum Speisesana- 
meln in das Dorf. Während er so von Haus zu 
Haus schritt, gelangte er auch zum Hause seines 
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Vaters. Der saß gerade in der Halle an der Tür 
und ließ sich frisieren. Wie er den Bhikkhu heran
kommen sah, sagte er ärgerlich: „Das ist audi einer 
von diesem kahlköpfigen Mönchspack! Die haben 
meinen lieben einzigen Sohn zum geistlichen Leben 
verlodct.“ Und Ratthapaala erhielt in seines Va
ters Haus keine Gabe und nidit einmal eine Wei
gerung. Er wurde einfach nur geschimpft. Das war 
alles, was ex erhielt.

Eine Magd des Hauses wollte gerade die Reste 
einer Reissuppe vom vorigen Tag, die nicht mehr 
ganz frisch war, ausschütten. Da sprach Ratthapaa
la zu der Magd: „Wenn dies nur zum Fortschütten 
gut ist, liebe Schwester, so gieße es mir hier in 
meine Schale!“ Während nun die Magd die Reis
suppe in die Schale goß, erkannte sie Ratthapaala, 
lief zu ihrer Herrin und meldete, der junge Herr 
Ratthapaala sei gekommen. In ihrer Freude ver- 
spradi die Mutter der Magd die Freilassung, falls 
sie die Wahrheit gesagt habe, und eilte zu ihrem 
Mann, ihm die freudige Botschaft zu bringen. In
zwischen aß Ratthapaala, an eine Mauer gelehnt, 
die übrig gebliebene Reissuppe. Schnell kam der 
Vater herbei und sprach zu ihm: „Lieber Sohn, 
willst du die alte Reissuppe essen? Willst du nidit 
lieber in dein Haus kommen?“ „Wo habe ich ein 
Haus", erwiderte Ratthapaala, „da ich ein heimat
loser Bhikkhu bin? Zu deinem Haus bin ich gekom
men, habe aber keine Gabe erhalten, nicht einmal 
eine Weigerung; es wurde einfach nur geschimpft." 
»Komm, lieber Sohn“, sagte der Vater, „wir wol
len ins Haus treten, iß mit uns!" Ratthapaala aber 
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lehnte ab; er habe bereits gegessen. Darauf lud ihn 
der Vater für den folgenden Tag zum Essen ein, 
und Ratthapaala nahm die Einladung an, d. h. er 
drückte durch Schweigen seine Zustimmung aus, wie 
es bei den Bhikkhus üblich ist. Nun ließ der Vater 
in seinem Haus eine Menge Gold aufhäufen, Mat
ten darüber decken und spradi zu seinen Schwieger
töchtern, den früheren Frauen Ratthapaalas — 
als Sohn eines reichen Hauses hatte er mehrere: 
„Kommt, legt den Schmuck an, in dem ihr einst 
eurem Gatten lieb und teuer wart.“ Am folgenden 
Tage ließ er ein üppiges Mahl herrichten und Rat
thapaala ansagen, daß das Essen für ihn bereit sei. 
Ratthapaala kam und der Vater ließ das Gold auf- 
decken und zeigte es ihm; das sei sein väterliches 
und großväterliches Gut, er möge es nehmen, sich 
des Besitzes erfreuen und gute Werke tun. Er aber 
erwiderte: „Wenn du meinem Worte folgen woll
test, Bürger, so würdest du diesen ganzen Haufen 
Gold fortfahren und in den Ganges werfen lassen, 
denn nur Leid und Kümmernis erwachsen aus dem 
Gold.“ Darauf warfen sich seine früheren Frauen 
vor ihm nieder und fragten ihn, was für Nymphen 
das seien, derentwagen er Bhikkhu geworden sei- 
Er erwiderte: „Ich führe das Bhikkhuleben twn 
keiner Nymphen willen, liebe Schwestern.“ Bei 
dem Wort „Schwestern“ fielen sie in Ohnmacht, 
denn daraus entnahmen sie, daß er nicht wieder 
ehelich mit ihnen leben wollte. Zu seinem Vater 
aber sprach er: „Willst du mir Speise geben, so gib 
sie, aber quäle mich nicht!“ Darauf lud ihn der Va
ter zum Essen ein und bediente ihn eigenhändig? 

wie es sich einem Bhikkhu gegenüber geziemt, mit 
den erlesensten Speisen, bis er gesättigt war. Nach 
dem Essen stand Ratthapaala auf und sprach, als 
Danksagung, ein Gedicht, in dem er die Lockungen 
des- Besitzes und der Frauenschönheit mit den 
Netzen und Schlingen eines Jägers verglich, denen 
das Wild entkommt; es genießt zwar die Lockspeise, 
entflieht aber, während der Jäger schreit.

Darauf ging er wieder in den Wildpark und 
setzte sich am Fuß eines Baumes zur Mittagsrast 
nieder. Um diese Zeit wollte der Kurukönig eine 
Spazierfahrt durch seinen Wildpark machen. Da 
ihm aber ein Waldhüter meldete, der Bhikkhu Rat
thapaala sitze dort, derselbe, von dem er oft rüh
mend gesprochen habe, verzichtete der König auf 
die Spazierfahrt und ging, Ratthapaala seine Auf
wartung zu machen. Als er sich Ratthapaala näher
te, ließ er sein Gefolge zurück, setzte sich nach höf
licher Begrüßung neben ihn und fragte ihn, wa
rum er sein Elternhaus verlassen habe und Bhikkhu 
geworden sei. Er kenne nur vier Gründe für einen 
solchen Entschluß: entweder ist man alt und ge
brechlich geworden, oder man ist krank, oder man 
hat sein Vermögen verloren oder man hat keine An
gehörigen mehr. Keiner dieser Gründe treffe jedoch 
für Ratthapaala zu; was habe wohl Ratthapaala ge
dacht oder gesehen oder gehört, daß er der Welt 
entsagt habe? Ratthapaala antwortete: Vier Lehren 
des Buddha habe er bedacht und gesehen und ge
hört und darum die Welt verlassen, nämlich diese: 
Die Welt ist unbeständig, die Welt bietet weder 
Schutz noch Schirm, in der Welt gehört nichts wirk- 
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lieh zu uns, die Welt ist stets bedürftig, sie steht in 
der Knechtschaft des Begehrens. Diese vier Lehren 
führte Ratthapaala im einzelnen aus, und der Kö
nig nahm mit Befriedigung davon Kenntnis. (M 82) 

Weiteres ist aus dem Leben Ratthapaalas nicht 
bekannt.

SUBHUUTI

"VVie Ratthapaala, so war auch Subhuuti der Sohn 
eines Setthi, eines Gildenmeisters. Sein Vater hieß 
Sumana und lebte in der Stadt Savatthi. Im Pali- 
Kanon ist nur sehr wenig von Subhuuti die Rede. 
Es wird nur gesagt, daß er als der würdigste derer 
galt, die Gaben empfingen. (A 1, 14). Nadi der 
Überlieferung, die neben den kanonisdien Schriften 
einherging, berichtet der oben genannte Schriftstel
ler Buddhaghosa (um 500 nach Christus in Ceylon), 
Subhuuti habe sich durch seine „Streitlosigkeit“ aus
gezeichnet. Während nämlich andere Bhikkhus, 
wenn sie die Lehre darlegten, ihre eigenen Erläu
terungen dazu gaben und die Erläuterungen anderer 
kritisierten, begnügte sich Subhuuti immer damit, 
nur das vorzutragen, was der Meister gesagt hatte, 
ohne mit anderen über die Auslegung zu streiten- 
Der würdigste der Gabenempfänger war er aber 
deshalb, weil er während des Speisesammelns im
mer die Meditation der selbstlosen Liebe übte. Sein 
Wesen war Wohlergehen, deshalb wurde er Su
bhuuti, d. h. Wohlergehen, genannt.

Subhuuti war, nach derselben Quelle, bei der 
Übergabe des Dscheta-Hains, einer Stiftung des rei
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chen Kaufmanns Anaathapindika für die Bhikkhu- 
Gemeinde, zugegexi und hörte dort eine Rede des 
Buddha, die ihn bewog, Bhikkhu zu werden. Da
nach lebte er einsam im Walde, vermehrte sein 
Wissen, meditierte eifrig über die selbstlose Liebe 
Und erreichte die Heiligkeit. (Manoorathapuurani zu 
A i, 14)

Obwohl die Pali-Berichte über Subhuuti nichts 
Weiter besagen, wahrscheinlich weil er, wenn er 
redete, nur die Worte des Buddha gebrauchte, seine 
Reden also nur eine Wiederholung waren, so war 
er trotzdem zweifellos ein Heiliger, der sich durch 
seine besondere Begabung von allen anderen unter
schied. Diese Eigenart ‘wußten aber anscheinend nur 
Wenige richtig zu deuten, und das waren jene, auf 
deren Überlieferung sich die spätere Form des Bud
dhismus, das Mahaajaana, stützt. Bei ihnen stand 
er in höchstem Ansehn, weil er die „Leerheit“ sah. 
Daher spann sich um ihn eine Legende, wonach er 
in einem völlig leeren Haus geboren wurde und 
dieser erste Eindruck so tief haften blieb, daß der 
Gedanke des Leeren sein ganzes späteres Dasein be
stimmt habe. (Näheres bei Max Walleser, Die 
Streitlosigkeit des Subhuuti, Seite 31.)

„Leerheit“ bedeutet im Buddhismus zweierlei. 
Man könnte von subjektiver und objektiver Leer
heit sprechen. Die erste ist ein Gegenstand der Me
ditation, vermöge dessen man zu den vier Stufen 
der Versenkung im Bereich des Gestaltlosen gelan
gen kann. Sie wird so beschrieben: Der Meditierende 
entfernt aus seinem Geist die Vorstellung Dorf 
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(oder Stadt) und die Vorstellung Mensch und be' 
hält in seinem Geist allein die Vorstellung Wald- 
Bei fortschreitender Meditation entfernt er die Vor- 
Stellung Wald und behält allein die Vorstellung 
Erde, die er im Geiste von allen Unebenheiten 
reinigt und als ebene, durch den Horizont begrenzt« 
Fläche schaut. Von hieraus gelangt er zur Vorstel
lung des unendlichen Raums und weilt damit ’n1 
Gebiet der Raumunendlichkeit, dann im Gebiet der 
Unendlichkeit der Wahrnehmung, im Gebiet des 
Nichts, im Grenzgebiet von Wahrnehmung unn 
Nichtwahrnehmung und gelangt schließlich zum 
Aufhören von Wahrnehmung und Empfindung*  
Dieses Ganze heißt: das Verweilen in der Leerheit- 
(M. 121)

Von der Leerheit, die man die objektive nennen 
könnte, heißt es in einem alten Spruch des Pali-K-?' 
nons: „Als leer betrachte die Welt, sei immer be
sonnen, rotte die Ich-Anschauung aus; so magst dü 
den Tod überwinden. Wer die Welt so betrachtet? 
den sieht der Todesfürst nidit.“ (S N 1119). In di6' 
sem Sinne wird im Pali-Kanon von der Leerheit 
nur an dieser einen Stelle geredet. Dagegen steht u11 
Mahaajaana dieser Leerheitsbegriff geradezu 
Mittelpunkt der Lehre. Ihm sind mehrere, in San5' 
krit abgefaßte und ins Chinesische und Tibetisch6 
übersetzte Werke gewidmet, die unter dem Namen 
Pradschnaapaaramitaa oder „Vollkommenheit def 
Weisheit“ bekannt sind. In diesen Werken erschein1 
nun Subhuuti als der Hauptvertreter der Lehre von 
der Leerheit. Daß alle Dinge, die wir mit unser611 
Sinnen wahrnchmen, nichts weiter als unsere V°r 

Stellungen sind und daß in ihnen ein Wesenskern, 
etwas im höchsten Sinne Wirkliches, nicht zu er
kennen ist — „Ins Innre der Natur dringt kein 
erschaffner Geist“ — das wußte Subhuuti nicht nur 
verstandesmäßig, sondern er sah, er schaute es. Das 
heißt: er sah die Leerheit. Er sah nicht nur alles 
Körperliche, sondern auch alles Geistige etwa so, 
wie wir die kinomatographischen Bilder der Lein
wand sehen, wenn wir uns für Augenblicke von der 
Illusion frei machen, sie seien die Wirklichkeit, die 
sie uns vorgaukeln. Es sind nur Erscheinungen für 
uns, nur unsere eigenen Vorstellungen, also leer. 
Und da alle unsere Begriffe von den Anschauungen 
abgeleitet sind, sind auch die Begriffe leer, selbst 
solche Begriffe wie Buddha, Karma, Nirvana. Nur 
Wenn wir die Leerheit sehen, heißt es, sehen wir 
die Wirklichkeit, und wenn wir die Wirklichkeit 
sehen, sehen wir die Leerheit.

Einem japanischen Künstler des 8. Jahrhunderts 
nach Chr. ist es gelungen, ein Standbild von 
Subhuuti zu schaffen, an dem das „Schauen der 
Leerheit“ besonders schön zum Ausdruck kommt

ANGULIMAALA

^ur Zeit des Buddha lebte im Königreich Koosala 

ein Räuber, der durch Raub, Mord und Totschlag 
Uörfer und Städte in Schrecken setzte. Er pflegte 
den Ermordeten die Fingerringe — anguli — abzu
ziehen und sich um den Hals zu hängen. Deshalb 
^nnte man ihn Angulimaala.
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Einst kam der Buddha in die Gegend, wo der ge
fürchtete Räuber wütete; man warnte ihn, aber er 
zog weiter. Der Räuber erblickte ihn von weitem 
und folgte ihm nach. Der Buddha wußte es aber 
auf magische "Weise so einzurichten, daß der Räu
ber ihn nicht einholen konnte. Schließlich rief der 
Räuber ihm zu, er solle stehen bleiben, und dei 
Buddha antwortete: „Ich stehe, nun bleibe auch du 
stehen!“ Der Räuber war durch das wunderbare 
Erlebnis erschüttert, und es entspann sich zwischeu 
dem Buddha und ihm ein Gespräch, worauf AngU- 
limaala in sich ging, dem verbrecherischen Lebens
wandel entsagte und dem Buddha gehorsam folgtc’ 
bis er reif war, in den Bhikkhu-Orden aufgenom
men zu werden. Um das "Wunderbare der plötz
lichen Sinnesänderung hervorzuheben, mußte dabei 
nach indischer Auffassung ein wunderbarer, magi
scher, übernatürlicher Vorgang erzählt werden; da
her das dem Buddha angedichtete Zauberkunststück» 
daß der schnellfüßige Räuber ihn nicht einholeU 
konnte.

Als bald darauf König Paseenadi von Koosalu 
mit Heeresmacht auszog, um den Räuber zu fange11’ 
traf er im Walde auf den Buddha, in dessen Näh’’ 
sich Angulimaala befand, und der Buddha fragte 
ihn: „"Was würdest du tun, großer König, wenn du 
jetzt sähest, daß Angulimaala ein Bhikkhu gewoi' 
den ist, der ein gesittetes Leben führt und die Di' 
densregeln innehält?“ „Ich würde ihn ehrerbietig 
begrüßen“, erwiderte der König, „ihn zum Sitz0’1 
einladen, ihn bitten, Kleidung, Speise und all°s’ 
was er braucht, als Gabe anzunehmen. Wie ab°r 

sollte ein so bösartiger Mensch sich so gewandelt 
haben?“

Nun wies der Buddha mit der Hand auf den 
Bhikkhu Angulimaala, der nicht weit von ihm saß, 
und sprach: „Dieser da ist Angulimaala.“ Der Kö
nig erschrak und seine Haare sträubten sich vor 
Angst, aber der Buddha beruhigte ihn: „Sei unbe
sorgt, großer König, hier droht dir keine Gefahr.“ 
Darauf trat der König näher an Angulimaala heran, 
erkundigte sich nach dessen Eltern und versprach, 
ihm das zum Bhikkhu-Leben Erf order lidie zu spen
den, aber Angulimaala, der jetzt Waldeinsiedler ge
worden war, hatte keine Bedürfnisse und lehnte- 
deshalb dankend ab.

Als Angulimaala später einmal in der Stadt Sa- 
vatthi Speise sammelte, sah er eine Frau, die an den 
Qualen einer Frühgeburt litt. Er berichtete darüber 
dem Buddha, und dieser wies ihn an, zu der Frau 
zu gehen und zu ihr zu sprechen: „So wahr idi, 
seitdem ich in heiliger Geburt geboren bin — d. h... 
seitdem ich Bhikkhu geworden bin — Schwester,, 
wissentlich und absichtlich kein Wesen des Lebens 
beraubt habe, sage ich dir: werde gesund, du und 
deine Leibesfrucht!“ Angulimaala führte den Auf
trag aus; darauf genas die Frau und zugleich ihr 
Kind.

Bald danach gelangte Angulimaala, während er 
einsam im Walde lebte, zur Heiligkeit. Als er dann 
einmal wieder in Savatthi Speise sammelte, wurde 
er mit Steinen, Stödcen und Scherben beworfen und 
kam mit zerschnittenem Kopf, mit strömendem' 
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Blut, mit zerbrochener Schale und zerrissenem Obe» - 
gewand zum Buddha, der zu ihm sprach: „Dulde, 
Heiliger! So büßest du deine Verbrechen schon 
diesem Leben ab, um die du sonst lange Zeit Hol 
lenqualen würdest erdulden müssen.“ (M 86)

DREI HEILIGE FRAUEN

Neben den vielen Jüngern des Buddha, die 
Heiligkeit gelangten, gab es, nachdem der Buddha- 
auch einen Nonnenorden gestiftet hatte, auch Noö' 
nen, Bhikkhuniis, die Heilige wurden, aber wäh
rend sich unter den männlichen Heiligen die zehn, 
über die wir berichtet haben, nach ihrer Eigenart» 
ihrem Charakter und ihrem Lebenslauf einigerma
ßen erkennen lassen, finden sich unter den weib
lichen nur drei, von denen mehr überliefert ist ab 
einige ihnen zugeschriebene Verse oder kleine Be
gegnungen mit Mara, dem Versucher, dem sie sieg' 
reich widerstehen. Diese drei sind Mahaapadscb^' 
patii Gootamii, die Tante und Pflegemutter des 
Buddha, dessen Mutter kurz nach seiner Geburt ge
storben war, Dhammadinna, die Weise, und Uppa' 
lavanna, die Schöne.

Mahaapadschaapatii wurde zu Devadaha ge
boren, und zwar als die Tochter Mahaasuppabud 
dhas; sie war die jüngere Schwester der Mutter des 
Buddha, Mahaa-Maajaa. Nach deren Tode nahü*  
sie sich des Kindes an und vertrat Mutterstelle an 
ihm. Der Fürst Suddhoodana machte sie deshalb 
„Herrin“ des Hauses. Bald danach gebar sie den 

Prinzen Nanda, den sie einer Amme übergab, wäh
rend sie den künftigen Buddha selbst säugte.

Nachdem ihr Pflegesohn ein Buddha geworden 
war, wurde sie dessen Laienanhängerin. Es wird be
richtet, daß sie ihm ein schönes, von ihr selbst ge
webtes Tuch für ein Gewand schenkte. (M 142). 
Erst mehr als zwanzig Jahre später — Ananda war 
damals schon Bhikkhu —, nachdem Suddhoodana 
gestorben war, entschloß sie sich, Nonne zu wer
den. Als der Buddha wieder einmal in einem Park 
bei Kapilavatthu, seiner Geburtsstadt, weilte, ging 
sie zu ihm und bat ihn, dem weiblichen Geschlecht 
den Eintritt in den Orden zu gestatten. Dreimal 
schlug er ihre Bitte ab. Darauf zog sic sich weinend 
zurück. Nachdem dann der Buddha nach Vesaali 
gewandert war und dort im Großen Walde Aufent
halt genommen hatte, folgte ihm Mahaapadschaa- 
patii dorthin. Sie hatte sich"bereits die Haare sche
ren lassen und ein gelbes Mönchsgewand angelegt. 
Viele Frauen der Sakjas hatten sich ihr angeschlos
sen. Als Ananda sah, wie sie weinend, mit geschwol
lenen Füßen und staubbedeckt an der Halle stand, 
übernahm er die Vermittlung. Seiner eindringlichen 
Beredsamkeit gelang es schließlich, den Buddha um
zustimmen. Erst nach längeren Erwägungen gab 
er nach, traf aber besonders strenge Anordnungen 
für die Nonnen, die in jeder Hinsicht hinter den 
Bhikkhus zurückstehen und immer ihrer Aufsicht 
unterstehen müssen. Wenn Mahaapadschaapatii diese 
Verpflichtungen auf sich nehmen wolle, möge sie die 
Weihe empfangen. Mahaapadschaapatii stimmte 
freudig zu: „Wie ein Jüngling, der sich schmückt,

7
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einen Lotoskranz auf sein Haupt setzt, so nehme 
ich die besonderen Verpflichtungen auf midi“, sagte 
sie. Damit war Mahaapadschaapatii die erste Bhik- 
khunii geworden. Aber der Buddha hatte doch Be
denken; er sagte, wenn er die Frauen nicht zugelas
sen hätte, würde die wahre Lehre tausend Jahre Be
stand haben; nun aber werde sie nur fünfhundert 
Jahre bestehen. — Runde Zahlen sind im Altindi- 
schen nie wörtlich zu nehmen; tausend Jahre heißt- 
sehr lange, und fünfhundert: nur halb so lange. ' 
Mahaapadschaapatii fragte, wie sie es nun mit den 
Sakja-Frauen halten solle, die ihr gefolgt waren, 
und der Buddha erlaubte seinen Bhikhus, auch diese 
Frauen zu Bhikkhuniis zu weihen. Damit war dei 
Nonnen-Orden gestiftet. (C V i—2)

Dhammadinna stand an der Spitze der Lthr- 
rednerinnen. (A 1, 14). Geboren wurde sie in einer 
vornehmen Bürgersfamilie und war die Gattin des 
Setthi Visaakha, eines Freundes des Königs Bimbi' 
saura von Magadha, der später von seinem Sohn 
Adschaatasattu entthront wurde. Visaakha ging 
eines Tages mit dem König zum Buddha, um die 
Lehre zu hören, und erreichte dabei den Eintritt 
in den höheren Pfad, wodurch er die sichere An
wartschaft erlangte, in einem künftigen Dasein ein
mal ins Nirvana einzugehen. Er blieb jedoch im 
Weltleben als Laienanhänger, während seine Frau 
Bhikkhunii wurde. Einst traf sie mit ihrem frühe
ren Mann wieder zusammen, der ihr eine Reihe 
schwieriger Fragen stellte: Was ist die Persönlich
keit? — Sie antwortete: Die fünf Gruppen des 
Ergreifens, Körperlichkeit, Empfindung, Wahr

nehmung, unbewußte Tätigkeiten und Bewußtsein. 
—• Wie entsteht die Persönlichkeit? — Durch den 
Lebensdurst, der sich äußerst als Drang nach sinn
licher Lust, nach (ewigem) Leben oder nach (ewi
ger) Vernichtung. — Wie kann die Bildung einer 
neuen Persönlichkeit, d. h. die Wiedergeburt, ver
hindert werden? — Durch völlige Vernichtung des 
Lebensdurstes. — Wie gelangt man dazu? — Durch 
Befolgung des edlen achtgliedrigcn Pfades, nämlich: 
rechte Anschauung, rechten Entschluß, rechtes Re
den, rechtes Tun, rechte Lebensführung, rechtes 
Ringen, rechte Achtsamkeit und Besonnenheit, rechte 
geistige Sammlung. — Ist das Ergreifen dasselbe 
wie die fünf Gruppen des Ergreifens? — Es ist 
nicht ein und dasselbe, aber es gibt kein anderes Er
greifen als mittels oder in den fünf Gruppen. Das 
Ergreifen ist dabei das Festhaltenwollen an der 
Welt. — Wie kann der Glaube an Persönlichkeit 
aufkommen? — Durch den Irrtum, daß die Persön
lichkeit das Idi sei. — Und wie kommt man davon 
los? — Durch die Erkenntnis, daß alles in dieser 
Welt, auch unser Körper, unser Denken, Fühlen und 
Wollen, nicht zu unserem wahren Wesen gehört, 
daß unser Ich hier nicht zu finden ist. — Dann folg
ten noch Fragen und Antworten über den edlen 
achtgliedrigen Weg, über geistige Sammlung, über 
die unbewußten Vorgänge im Menschen, über die 
Psychologie der Versenkung, über die sittliche Be
wertung der Gefühle und noch anderes bis hin zum 
Nirvana. Da Visaakha noch weiter, über das Nir
wana hinaus, fragen wollte, sagte Dhammadinna: 
»Du hast das Fragen überschritten, man kann den

7*
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Begriff der Frage nicht fassen. Das Nirvana ist das 
letzte und höchste."

Visaakha berichtete dem Buddha über dieses Ge
spräch und der Buddha erklärte hoch befriedigt: 
„Weise ist die Bhikkhunii Dhammadinna, wissens
mächtig. Wolltest du midi um Aufklärung bitten, 
so würde idi dir genau die gleichen Antworten ge
ben.“ (M 44)

Uppalavanna, die Sdiöne, wurde in Savatthi als 
die Tochter eines Setthi geboren; sie stammte also 
auch aus einem reichen, angesehenen Bürgerhaus. 
Ihre Gesichtsfarbe glich einem Lotoskelch, darum 
wurde sie die „Lotosfarbige“ — Uppalavanna — 
genannt. Wegen ihrer Schönheit begehrten sie 
mehrere Könige Indiens zum Weibe. Nach einem 
Gedicht in den Therigaathaas, den Liedern der Non
nen, das ihr zugeschrieben wird, war sie verheiratet, 
litt aber in ihrer Ehe darunter, daß zwei andere 
Frauen, Mutter und Tochter, um ihren Gatten buhl
ten. Das empörte sie, und angeekelt vom weltlichen 
Leben entschloß sie sich, der Heimat zu entsagen 
und Bhikkhunii zu werden. (Thg 224 bis 226)

Einst ging sie, nachdem sie in Savatthi Speise ge
sammelt hatte, zur Meditation in den Finstern 
Wald. Der Name des Waldes kann auch bedeuten 
„Blindenwald“. Nach der Sage sollen Räuber, die 
in diesem Walde einen Samana blendeten, zur Strafe 
selbst geblendet worden sein. In diesem Walde, 
in dem es anscheinend nicht recht geheuer war, er
schien ihr Mara, der Versucher, und sprach: „Es 
gibt keine zweite wie du an Schönheit, fürchtest du 
dich nicht vor Bösewichten?“ Sie antwortete: „Wenn 

auch tausend Bösewichte, wie du, hierher kämen, 
so hätte ich doch keine Angst. Idi beherrsche mein 
Denken und habe die Grundlagen zu übernormalen 
Fähigkeiten geschaffen. Von allen Banden bin ich 
erlöst. Idi fürchte didi nicht!“ (S 5, 5)

Uppalavanna ist heute der Ordensname einer 
deutsdien Bhikkhunii auf Ceylon, einer sdiönen Ber
linerin, die vorher in Reichtum und Luxus in einer 
Villa am Tiergarten gelebt hatte. Vielleicht ist auch 
sie schon eine Heilige.
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DER BUDDHA UND SEINE LEHRE
Nach der Überlieferung der Theravadins

Zwei Bände. Ca. 400 Seiten
Buddha war ein ungemein klarer Denker und vermöge der Schärfe 
seines Geistes durchschaute er die ganze Kläglichkeit des philosophische” 
Wissens und wies es unnachsichtig von sich. Die Leidenschaft dcS 
Denkens und Erkennens, die seine Zeit beherrschte, vor allem aber die 
dabei auftretende intellektuelleAusmünzungder dynamischcnPhänornciie 
des dem menschlichen Denk- und Fassungsvermögen unzulängliche” 
Seelengrundes, musste ihm abwegig erscheinen.
Man hat viel von dem psychologischen Gehalt des Buddhismus geredet, 
aber es gab bis jetzt noch keine Darstellung, die von psychologische” 
Gesichtspunkten ausgeht. Diesem Mangel soll durch diese Neubehandlu»? 
des Lebens Buddhas und seiner Lehre abgeholfen „werden. Hier sii”l 
erstmalig Textstellen herangezogen, die bisher unberücksichtigt ’gc' 
blieben waren, weil sie sich einer philosophisch-metaphysischen 'Aus
deutung widersetzten. Aber gerade sie werfen zusammen mit den ps>” 
chologischen Gesichtspunkten, wie sie C. G. Jung entwickeltj.hat,2ci” 
helles Licht auf das Wesen des Buddhismus.

DAS SEELENPROBLEM 
IM ÄLTEREN BUDDHISMUS

Ca. 190 Seiten

Gemäss der Grundanschauung des Buddhismus, dass alles in der Wei1 
vergänglich und mit Leiden behaftet ist, unterliegt nicht nur der I.xüb 
einem unaufhörlichen Wechsel, einem ewigen Entstehen und Vergehen, 
sondern auch die Seele, die der abendländische Geist infolge seines 
Bewusstseinskultes, seiner völligen ichhaften Einstellung als beherrschen
des Subjekt gegenüber einer Objekt-Welt mehr oder minder mit de”1 
Bewusstsein oder dem Mittelpunkt des Bewusstseins, dem „Ich“ inde»' 
tifiziert. Nach buddhistischer Auffassung gibt es keine ewige und un
veränderliche Grösse „Ich“, sondern nur eine sich beständig erneuernde 
Ich-Serie, einen Strom von momentanen, einander gesetzmässig be
dingenden Elementen.
Hier ist der Versuch unternommen, die Voraussetzungen dieses in jeder 
Hinsicht für die Geschichte des allgemein menschlichen Denkens so 
bedeutsamen buddhistischen Grunddogmas zu untersuchen und einen 
Beitrag zur Lösung des Seelenproblems im älteren Buddhismus zu liefern-

DR. KURT SCHMIDT

BUDDHAS LEHRE
Einführung. Zweite Auflage. 176 Seiten

c,in wir hier von der Lehre des Buddha reden, meinen wir die Lehre, 
*̂ c der historische Buddha Gotaina im sechsten Jahrhundert vor Christus 
W Gangcsland verkündete, aber nicht die Religionssysteme, die sich aus 
W und im Anschluss an sie in späteren Jahrhunderten entwickelten, 
teUs durch Vermischung mit Bestandteilen alten Volksglaubens, teils 
Weh Hinzufügung philosophischer  Lehren mid religiöser Anschauungen 
^er Buddha wendet sich an alle Menschen, ohne Unterschied der Rasse 
'*bd  des Glaubens, und zeigt ihnen des von ihm als richtig erkannten 
^cg zur Erkenntnis der Wirklichkeit und zur höchsten, unvergäng

lichen Glückseligkeit. Er zeigt den Weg, nichts weiter ! Ob der Weg 
W richtige ist, kann nur der wissen, der ihn bis zu Ende gegangen ist- 

aber, die ihn bisher gegangen sind, haben bezeugt, dass er wirklich 

“bs Ziel führt.

BUDDHISTISCHES WÖRTERBUCH
*b den deutschen Übersetzungen buddhistischer Texte und in deutschen 
Büchern über Buddhismus begegnen uns viele Fachausdrückc indischen 
Chinesischen und tibetischen Ursprungs, Namen und schwerverständliche 
deutsche Wörter und Begriffe, die der Erklärung bedürfen.
Illese Lücke wird jetzt durch das buddhistische Wörterbuch ausgefüllt. 
lf-s ist nicht für Indologen bestimmt, sondern für Laien, die Rat und 
fiilfe suchen, um sich in den Irrgängen der Übersetzungen mid den 
freien Darstellungen der Buddhalehre zurechtzufinden.

BUDDHISTISCHES BREVIER 
Buddhistische Denkübungen aus dem Pali-Kanon für den 

täglichen Gebrauch

Taschenformat. 48 Seiten

Öer Leser findet hier, was er braucht, um das Buddhawort im täglichen 
Leben befolgen zu können. Der Inhalt aller Sätze stimmt mit der Pali- 
Lberlieferung überein, aber die Form ist, wo es nötig schien, soweit 
geändert, dass sie der praktischen Anwendung kein Hindernis bietet. 
®ine sprachliche Umgestaltung des Buddhawortes hat der Buddha selbst 
5rn Auge gehabt, als er die Weisung gab: „Ich erlaube, dass jeder das 
Wddhawort in seiner eigenen Mundart erlernt“ (Cullavagga 5, 53).



DR. KARL SEIDENSTÜCKER

PALI-BUDDHISMUS IN ÜBERSETZUNGEN
Dritte Auflage. Zwei Bände. Ca. 400 Seiten

Die Anordnung der nur aus der klassischen Literatur ausgewähltc" 
Stücke ist charakteristisch und organisch und bringt in zwei grossen 
Abschnitten sowohl die Theorie (gewissermassen als die philosophische 
Grundlage), als auch die Praxis (als die moralische) des alten Buddhis' 
mus zur Anschauung. Unter die erste Abteilung haben wir die Stelle'1 
des Kanons zu rechnen, die sich mit der unmittelbaren Theorie vo" 
Welt und Dasein beschäftigen ; die Tat in ihrer schicksalbestinimendc" 
Eigenschaft (Kamma, Karma), das Leben als ein Zustand des Leidens 
und der Unbequemlichkeiten (Dukkha), der unaufhörliche Kreislauf 
der Geburten (Samsara), und endlich die Erlösung von diesem (Nibbana)- 
Die zweite Abteilung setzt sich dann aus der Stellung des Einzelne»} zu 
diesen Tatsachen der Welt zusammen ; der Pfad der Erlösung (Magga) 
und die Mittel der Erlösung (Erkenntnis, Zucht und Meditation). Es 
schliesst sich lose daran ein dritter Teil, der sich mit den ältesten Zu
ständen der Buddhistischen Mönchsgemeinde befasst. Ein Register von 
Fachausdrücken am Schluss des Buches ist eine willkommene Zugabe.

Orientalistische Literaturzeitung

DR. D. T. SUZUKI

DIE GROSSE BEFREIUNG
EINFÜHRUNG IN DEN ZEN-BUDDHISMUS

Mit Geleitwort von Dr. C. G. Jung
Dritte Auflage. 192 Seiten

Zen zeigt eine seelische Erfahrung, die alles Zufällige verstösst und eine 
beglückende Einheit von Welt und Ich herbeiführt. Es ist eine seelische 
Technik, die zur seelischen Heilung führt. Hier wird eine seelische Tiefe 
und Stille gesucht, die so weit ist, wie die kosmische Welt der Sterne.

Kölnische Zeitung 
Zen ist nicht Philosophie und nicht Religion, es ist weder Nihilismus, 
noch Mystik, noch Pantheismus. Vielmehr: eine religiös-weltanschauliche 
„Praxis“. „Zen spottet jeder Begrifflickeit“. Es ist „immer spontan“. Seine 
Kühnheit, seine Frische, sein Humor tun uns wohl (wie uns Märchen 
wohltun), selbst wenn wir, tiefsinnig grübelnd, von erkenn tnistheoreti- 
scher Kritik uns nicht völlig zu lösen vermögen. Das Buch ist von grösster 
Bedeutung, ist prachtvoll, anregend und erquickend.

Das XX. Jahrhundert


